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Trainingscamp der Schrecken

Der Totenschädel stieg steil in die Luft, beschrieb einen Bogen und sauste herab.

Ron Sturbridge stand zum Sprung geduckt auf dem Rasen.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ein heiseres Röcheln drang aus seinem aufgerissenen Mund.

Er wollte zurückweichen, wollte den leeren Augenhöhlen des Schädels, dem höhnisch grinsenden Gebiß entgehen.

Ron Sturbridge, der gefeierte Fußballstar, schaffte es nicht. Wie gelähmt starrte er dem Totenkopf entgegen. Im nächsten Moment brach er unter dem harten Aufprall zusammen und blieb verkrümmt liegen.


Das Stadion war leer. Es gab keine Zuschauer, wenn Inter Glasgow trainierte. Nur die übrigen Spieler der Mannschaft und ihr Trainer wurden Zeugen des rätselhaften Vorfalles.

Der Stürmer Rick Copland trat den Ball gegen das Tor. Alle waren überzeugt, daß Ron Sturbridge ihn mit Leichtigkeit halten konnte. Nicht umsonst hatte er seine Fähigkeiten schon in zahlreichen Länderspielen bewiesen und war mittlerweile fast schon so populär wie seinerzeit zum Beispiel Pele.

Doch dann geschah das Merkwürdige. Der Torwart blieb wie eine Statue stehen, leicht geduckt, die Hände dem Ball entgegengestreckt. Er rührte sich jedoch nicht. Mit einem dumpfen Klatschen prallte der Ball gegen seine Stirn.

Wie vom Blitz gefällt brach Sturbridge zusammen, während der Ball über den Rasen kullerte.

»He, was los mit Ron?« brüllte Iwan Iwanow, Trainer der Mannschaft und Exilrusse, der bis heute nicht richtig Englisch gelernt hatte. »Ist verletzt?«

Die Mitspieler stürmten zu ihrem Tormann. Der Arzt wurde geholt. Ron Sturbridge hatte eine Gehirnerschütterung. Und das konnte sich niemand erklären. Sturbridge war für seinen Eisenschädel bekannt.

»Von so einem Lederball bekommt Ron doch keine Gehirnerschütterung, niemals!« rief Rick Copland, Mannschaftskamerad und persönlicher Freund des Verletzten.

»Es sieht auch gar nicht aus, als wäre er von einem Lederball getroffen worden«, meinte der Mannschaftsarzt. »Hat ihm einer von euch vielleicht einen harten Gegenstand gegen die Birne gedonnert?«

Schweigen. Rick Copland sah sich unbehaglich um.

»He, Leute!« rief er. »Was glotzt ihr mich so an? Ich habe ganz normal geschossen! Ich habe den Ball wie immer getreten! Tut nicht so, als wäre ich schuld daran!«

Iwan Iwanow winkte dem zweiundzwanzigjährigen Starstürmer beruhigend zu. »Keine Angst, du nicht schuld! Wir fahren in Trainingscamp, dort wir erholen uns und trainieren!«

»Schon gut, Iwan!« Jeff Torring, der dritte Star in der Mannschaft von Inter Glasgow und Verteidiger, grinste. »Wir alle wissen, daß wir für das nächste Spiel topfit sein müssen.«

Der Trainer verbreitete sich eine halbe Stunde über die Bedeutung des Spiels gegen Italien, das als nächstes auf dem Programm stand. Zwei Spieler hörten nicht richtig zu. Rick Copland und Jeff Torring. Sie sahen einander kurz an und nickten. Zusammen mit Ron Sturbridge bildeten sie eine verschworene Clique. Deshalb war ihnen ihr angeschlagener Freund auch wichtiger als das Trainingscamp.

Nach der Besprechung trafen sie sich vor dem Clubhaus.

»Da stimmt doch etwas nicht«, sagte Rick Copland verbissen. »Irgend jemand hat Ron hereingelegt.«

»Wir werden es herausfinden«, erwiderte Jeff Torring. »Iwan glaubt, daß es ein Unfall war. Der Doc hat zwar Zweifel, aber der kümmert sich nur um seine Spritzen. Und zur Polizei können wir nicht gehen.«

Rick Copland nickte verschwörerisch. »Okay, wir kümmern uns um die Sache! Zu allererst müssen wir Ron fragen, was passiert ist!«

Eine halbe Stunde später erlebten sie eine bittere Enttäuschung. Sie bekamen zwar Besuchserlaubnis, aber Ron Sturbridge, der Eisenschädel von Inter Glasgow, wußte nichts mehr.

Er hatte die Erinnerung an den Zwischenfall verloren.

***

Es regnete, als die Mannschaft in ihr Trainingscamp übersiedelte. Die Spieler merkten nicht viel davon, weil sie von Glasgow aus den Zug benutzten.

Anders erging es drei Personen, die den gleichen Weg fuhren, jedoch einen Wagen nahmen.

Kelly Fanner, Ann Bridger und Marge Rutland waren die Freundinnen der drei Spitzenspieler. Offiziell gingen die Fußballer in völlige Klausur. Bei den drei Stars drückte der Trainer jedoch beide Augen zu, damit sie ihm keine Schwierigkeiten machten. Sie ließen ihre Freundinnen nachkommen. Die Mädchen sollten außerhalb des Camps in einem Landgasthaus wohnen, nicht zu nahe, damit der Trainer keinen Ärger machte, und nicht so weit, daß heimliche Besuche unmöglich wurden.

Kelly Fanner saß am Steuer des Wagens, der Ron Sturbridge gehörte. Ron war ihr Freund und besonders stolz auf Kelly. Er durfte es auch sein, denn mit ihrer Figur konnte sie sich überall blicken lassen. Schlank, fast schon zart, aber mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Brüste zeichneten sich unter dem hellroten Pulli ab, die Jeans spannten sich um ihre fraulich runden Hüften und die langen Schenkel.

Sie schüttelte den Kopf, daß ihre Löckchen flogen. »Bin gespannt, in was für einer Scheune wir diesmal landen«, rief sie gut gelaunt. »Wenn wir unseren Männern nachreisen, hat es uns doch schon in die unmöglichsten Schuppen verschlagen.«

»So schlimm wird es nicht werden«, meinte Ann Bridger, Tochter reicher Eltern und daher immer in der Lage, ihren Rick zu begleiten. »Rick war bereits einmal da. Er sagt, daß es ein schönes Hotel ist.«

»Abwarten«, meinte Marge Rutland mißtrauisch. »Wenn ich noch an dieses Hotel in Schottland denke, wo man zum Waschen über den Hof gehen mußte! Die Männer wissen gar nicht, welche Opfer wir für sie bringen.«

Ann strich ihre weiße Bluse glatt und lächelte sinnlich. »Sie sind die Mühe aber auch wert, meint ihr nicht? Zumindest was Rick betrifft, kann ich mich nicht beklagen.«

Sofort stimmten die beiden anderen ein und priesen die Vorzüge ihrer Freunde. Sie tauschten Erinnerungen an die verschiedenen Trainingscamps aus und lachten auch über ihre Marotte, sich die Haare in der Haarfarbe ihres jeweiligen Freundes zu tönen.

So verging die Zeit wie im Flug, obwohl der strömende Regen die Straße gefährlich machte. Kelly Fanner, die rothaarige Studentin, durfte nicht zu stark aufdrehen, sonst wären sie auf dem Wasserfilm ins Schleudern geraten.

»Da, ein Schild!« Marge Rutland las die verwaschene Schrift vor. »Noch drei Meilen bis Leghewyn Castle! Im Schloß haben sie ihr Camp, und wir wohnen zwei Meilen entfernt. Da sind wir ja gleich…«

Der Rest blieb ihr im Hals stecken. Das Prasseln des Regens auf dem Wagendach und das Dröhnen des Motors wurden von einem schußähnlichen Knall und einem knirschenden Geräusch übertönt.

***

Der Zug raste durch den Regen. Die Spieler von Inter Glasgow saßen in den gutgepolsterten Sitzen und unterhielten sich. Von den Kaffeebechern auf den Ablagen her wurde das Abteil mit würzigem Duft durchzogen.

»Mann, das war ein ganz gewöhnlicher Ball!« Rick Copland beugte sich zu Ron Sturbridge. Er redete heftig auf den Torwart ein. Ihm war besonders daran gelegen, die Sache aufzuklären. Immerhin hatte er den Unglücksball angetreten. »Davon fällst du doch nicht um!«

Ron zuckte die Schultern. Er fuhr sich vorsichtig durch seine ungebändigten roten Haare, die genauso berühmt waren wie er. Sein Markenzeichen, sozusagen. »Keine Ahnung.« Rons kantiges Gesicht wirkte verschlossen. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Denk nach!« redete ihm auch der Verteidiger Jeff Torring zu. »Was hast du zuletzt gesehen? Woran hast du gedacht?«

Ron runzelte die Stirn. Er blickte irritiert Rick und Jeff an, zuckte unbehaglich die Schultern und senkte die Stimme. »Es ist merkwürdig, aber ich erinnere mich an einen Totenschädel, der durch die Luft sauste!«

Rick und Jeff starrten ihn mit offenem Mund an. »Totenschädel?« wiederholte Jeff fassungslos.

»Dann kannst du dich also doch erinnern?« hakte Rick nach. »Warum hast du uns nichts gesagt?«

Ron zuckte die Schultern. »Ich hatte eine Gehirnerschütterung und leide noch immer unter den Folgen. Die Ärzte hätten mich vielleicht nicht ins Camp fahren lassen, wenn ich so etwas erzählt hätte. Außerdem habe ich mir das ja nur eingebildet.«

»Natürlich«, murmelte Rick. »Aber merkwürdig ist es doch!« Der kleine, dunkelhaarige Stürmer der Mannschaft reckte sich. »Wir müssen bald da sein. Dieses Leghewyn Castle ist nicht zu verachten. Jeder moderne Komfort. Ich war schon einmal da.«

»Und dann erst unsere Mädchen!« Jeff schnalzte mit der Zunge. »Die Nächte werden bestimmt angenehmer als die Tage.«

»Erst die Pflicht, dann das Vergnügen.« Ron Sturbridge grinste ein wenig mühsam. Er hatte wieder Kopfschmerzen. »Ich werde kürzer treten müssen.«

Rick wollte noch etwas sagen, doch sein Blick fiel zufällig in das Gepäcknetz über Iwan Iwanows Kopf. Eine schwere Reisetasche neigte sich plötzlich ohne erkennbaren Grund. Im nächsten Augenblick mußte sie dem Trainer auf den Kopf knallen.

»Vorsicht!« schrie Rick und schnellte von seinem Sitz hoch. Er flog quer über den Mittelgang und faustete die Tasche im letzten Moment zur Seite. Sie prallte gegen das Fenster, riß zwei Becher Kaffee um und krachte auf den Boden.

»He!« Iwanow sprang auf. »Ihr verrückt? Ihr mich umbringen? Wem gehört Tasche?«

»Das ist meine!« rief Larry, der Mittelstürmer. »Ich habe sie ganz fest verstaut. Sie kann sich gar nicht von allein verrücken!«

»Ist aber verrückt, du bist verrückt, alle verrückt!« schrie der Trainer aufgebracht.

Während ein allgemeiner Tumult um die schwere Tasche entstand, setzte sich Rick wieder zu seinen beiden Freunden.

»Merkwürdig«, sagte er gedämpft. »Ich habe genau gesehen, daß sich die Tasche von allein bewegt hat.«

»Das ist unmöglich!« sagte Jeff Torring. Der große, blonde junge Mann schüttelte heftig den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, daß das nicht geht. Und so stark rüttelt der Zug auch nicht.«

»Wie von Geisterhand bewegt«, beharrte Rick Copland.

»Hört auf, das bringt nichts«, bestimmte Ron. »Unsere Nerven sind angeknackst, das ist alles.«

Allmählich legte sich auch die allgemeine Aufregung. Die Gespräche drehten sich wieder um das bevorstehende Training, das Spiel und Mädchen.

Das brachte auch Ron, Rick und Jeff auf andere Gedanken. Sie sehnten sich schon nach ihren Freundinnen, die bestimmt schon in dem Hotel auf sie warteten.

Dachten die drei Spieler wenigstens! Sie ahnten nicht, daß ihr Zug soeben die Stelle passierte, an welcher ein riesiger Baum den Wagen der Mädchen unter sich begraben hatte.

Sehen konnten sie es nicht, da dichter Wald den Blick versperrte.

Minuten später lief der Zug in der winzigen Bahnstation ein. Um Punkt sechzehn Uhr erreichten die Spieler von Inter Glasgow Leghewyn Castle. Man schrieb Samstag, den siebzehnten Juni.

Es sollte ein schicksalhafter Tag für die Mannschaft werden. Noch ahnte keiner, welche Schrecken in dem alten Schloß lauerten.

Schrecken – und Tod!

***

»Oh, verdammt!« Stöhnend stemmte sich Kelly Fanner aus dem Wrack. Die rothaarige Studentin kletterte durch die geborstene Windschutzscheibe ins Freie, ging taumelnd ein paar Schritte und ließ sich auf den Baumstamm sinken, der quer über die Straße lag.

Aus geschockten Augen stierte sie auf das Wrack. Der rote Ford war schrottreif. Der Baum hatte ihn voll erwischt und flachgedrückt. Sämtliche Scheiben waren zersprungen, das Dach geplättet, die Hinterachse gebrochen. Ron würde Augen machen!

»Hilfe!« Eine wimmernde Stimme drang aus den Trümmern hervor. »Holt mich raus! Um Himmels willen, so holt mich doch endlich heraus!«

Kelly schnellte hoch. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an ihre Begleiterinnen.

Mit weichen Knien lief sie zum Wagen zurück und beugte sich durch das Seitenfenster. Ann hatte neben ihr gesessen. Jetzt kauerte sie auf dem Wagenboden. Das eingedrückte Dach ließ ihr kaum Spielraum.

»Warte, ich helfe dir!« Keuchend zerrte Kelly an der Tür, doch das war zwecklos. Sie war vollständig verkeilt.

»Durch das Fenster!« Kelly griff in den Wagen und packte Ann am Arm. »Bist du verletzt?«

»Ich… ich glaube… nicht«, stammelte Ann zitternd. »Nein, bestimmt nicht!«

Ein paar Schrammen und Beulen hatte sie schon abbekommen, aber sonst war nichts passiert. Als Kelly zog, wand sich Ann geschickt durch das Fenster, kippte kopfüber auf die Straße, schnitt sich an den Glasscherben und fiel endlich auf den nassen Asphalt. Weinend richtete sie sich auf und torkelte unter einen der alten Bäume, die hier bis an die Straße wuchsen. Ausgepumpt ließ sie sich auf ein Moospolster sinken. Durchnäßt war sie bereits, da kam es nicht mehr darauf an.

»Marge!« rief Kelly erschrocken. »Sag etwas!«

Das dritte Mädchen hatte bisher keinen Ton von sich gegeben. Marge saß hinten, und der Baum hatte den Wagen oberhalb der Rücksitze am schwersten getroffen!

Als Kelly sich zu dem rechten hinteren Fenster hinunter beugte, sah sie nur Marges Beine. Ihre Freundin reagierte nicht.

Von Entsetzen gepeitscht rannte Kelly um den Wagen und versuchte es auf der anderen Seite.

Marge lag flach auf den Rücksitzen. Sie hielt die Augen geschlossen.

»Ann, komm her!« rief Kelly. »Wir müssen die Tür aufreißen!«

Als Ann sich nicht rührte, sah Kelly sich nach einem geeigneten Werkzeug um. Der Kofferraumdeckel fehlte. Das Werkzeug lag lose herum.

Der Wagenheber! Sie packte die schwere Eisenkurbel, setzte sie in den Türspalt und drückte mit ganzer Kraft.

»Ich schaffe es nicht allein, Ann!«

Endlich kam ihre Freundin auf die Beine und wankte zu ihr. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen. Behutsam zogen sie die Bewußtlose ins Freie.

Der Regen klatschte auf Marge Rutland herunter, verklebte ihre schulterlangen, blonden Haare und durchweichte ihre Kleider. Ratlos starrten die beiden Frauen auf sie hinunter. Was sollten sie bloß machen?

Das kalte Wasser brachte Marge bald zu sich. Noch ehe Kelly und Ann einen Entschluß faßten, schlug sie die Augen auf. Sie war allerdings zu schwach zum Gehen.

»Ich hole Hilfe«, bot Kelly an. »Ich laufe zum Dorf. Es kann nicht weit sein. In Leghewyn haben sie eine Bahnstation!«

Sie brauchte den Weg nicht auf sich zu nehmen. Durch die Stille des Waldes drang das Dröhnen eines Motors. Gleich darauf tauchte ein Traktor auf, dahinter eine lange Holzfuhre. Das Gefährt kam zum Stehen, als die beiden Frauen winkend darauf zuliefen.

Der Fahrer des Traktors betrachtete Kelly und Ann mit großen Augen. Seine Blicke glitten über ihre Formen, die sich unter den nassen Kleidern besonders deutlich abzeichneten.

»Sie müssen uns helfen!« rief Kelly ungeduldig, als der Mann nichts unternahm. »Wir hatten einen Unfall! Uns ist ein Baum auf den Wagen gefallen!«

»Unfall, ja, das sehe ich!« Der Mann, ungefähr Mitte zwanzig und offenbar etwas schwerfällig, deutete mit einem Kopfnicken zu dem Wrack. »Aber ein Baum? Ich glaube, ihr seid gegen einen Baum gefahren und habt euch überschlagen, oder?«

Verwirrt drehten sich Kelly und Ann um.

Marge stand mitten auf der Fahrbahn, wie zu Eis gefroren. Unverwandt blickte sie auf den demolierten Wagen.

Von der riesigen Tanne war keine Spur mehr zu sehen.

***

»Wem gehört eigentlich der Schuppen?« erkundigte sich Rick Copland und deutete respektlos auf das ehrwürdige alte Schloß.

»Weiß nicht, ist schon tot, Besitzer«, erwiderte Iwan in seinem Kauderwelsch. »Hat hinterlassen Sportstiftung.«

»Der frühere Besitzer hatte keine Nachkommen«, übernahm Ron Sturbridge die Erklärung. »Er verfügte, daß das Schloß in ein Trainingscamp umgewandelt wird. Das Personal wird von seinem Geld bezahlt, alle Kosten ebenfalls aus der Erbschaft gedeckt.«

»Da würde ich gerne erben«, meinte Jeff Torring grinsend. Der blonde Verteidiger musterte den >Schuppen<.

Es war ein Schloß wie aus dem Bilderbuch altenglischer Herrenhäuser. Zwischen zwei Türmen stand das Hauptgebäude mit seinen hohen, vielfach unterteilten Fenstern. Efeu rankte sich über die grauen Steinmauern. Trutzig und verschlossen wirkte das Gebäude und verströmte eine Aura der Bedrohung. Aber das, so sagten sich die Spieler von Inter Glasgow, kam wahrscheinlich von dem trüben Wetter. Die Wolken schienen die Türme zu streifen. Der Regen schlug schwer gegen die Fensterscheiben, hinter denen kein Licht brannte.

Hastig liefen die Spieler die breite Treppe hinauf und blieben keuchend in der Halle stehen, schüttelten den Regen aus den Haaren und schimpften auf das scheußliche Wetter.

»Jetzt weiß ich, warum so viele Kollegen nach Italien oder Spanien gehen«, rief Jeff. »Die wollen nur Sonne. Das Geld ist ihnen ganz gleichgültig.«

»Darf ich die Herren bitten!« Das Erscheinen eines würdigen, ebenfalls altenglischen Bilderbuch-Butlers unterbrach die Gespräche der Spieler. »Ihre Zimmer stehen bereit! Mein Name ist James! Wenn Sie Wünsche haben, wenden Sie sich bitte an mich!«

»Schöneres Wetter wollen wir!« rief Ron Sturbridge. Butler James verneigte sich knapp in seine Richtung. »Dafür bin ich leider nicht zuständig. Wenn Sie mir bitte folgen wollen!«

Er schritt die Treppe in den ersten Stock hinauf, und die Spieler gingen teils verdutzt, teils grinsend hinter ihm her.

Ron verneigte sich vor Rick. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte er steif und erntete einen Lacherfolg. In den düsteren Mauern wirkte Heiterkeit fehl am Platz.

Die Zimmer waren alt, aber sehr komfortabel eingerichtet. Drei Diener unterstützten Butler James, trugen Gepäck, verteilten die Räume und kümmerten sich einfach um alles. In keinem erstklassigen Hotel gab es einen solchen Service.

»Dinner um sechs«, verkündete James noch, dann verschwand er wieder nach unten.

»Ist ja nicht zu fassen!« staunte Ron. Der Torwart, Rick und Jeff hatten drei nebeneinanderliegende Zimmer erhalten, die Verbindungstüren besaßen. »Und in einem so stinkfeinen Kasten sitzen wir Kerle und lassen es uns gut gehen!«

»Iwan wird schon dafür sorgen, daß es uns nicht zu gut geht«, behauptete Jeff. »Er wird uns ganz schön schinden!«

Das Telefon in Ricks Zimmer klingelte. Er ging an den Apparat, meldete sich und wurde schon nach wenigen Sekunden leichenblaß.

»Wir kommen sofort!« rief er und knallte den Hörer auf den Apparat. »Los, die Girls hatten einen Unfall! Sie sind jetzt im Hotel!«

Sie stürmten die Treppe hinunter.

Iwan versuchte, sie in der Halle aufzuhalten, aber sie scherten sich nicht darum.

Einer der Diener wollte soeben den Kleinbus wegbringen, in dem er die Mannschaft vom Bahnhof abgeholt hatte. Rick holte ihn kurzerhand hinter dem Steuer hervor. Der Motor heulte auf, und die drei Freunde jagten aus dem Trainingscamp hinaus.

»Was ist passiert, erzähl schon!« drängte Ron Sturbridge. »Sind sie verletzt?«

»Angeblich nicht!« Rick hing verbissen über dem Lenkrad. »Der Wagen ist Schrott.«

»Wie schön«, murmelte Ron. »Ich habe ihn noch nicht einmal bezahlt.«

»Da war noch etwas.« Rick schüttelte den Kopf. »Ann hat angerufen. So verstört habe ich sie noch nie erlebt.«

»Kunststück«, meinte Jeff. »Wenn sie einen Unfall hatten!«

»Nein, das war es nicht«, murmelte Rick. Seine dunklen Augen hingen an der Straße, die sich in engen Kurven durch den Wald wand. »Ann konnte kaum sprechen. Ein Schock, aber weshalb? Da steckt etwas dahinter! Mehr als der Unfall!«

»Paß auf!« brüllte Ron Sturbridge.

Rick rammte instinktiv den Fuß auf die Bremse, daß der Wagen ins Schlingern geriet.

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment zersplitterte die Windschutzscheibe.

***

Weil er schon abgebremst hatte, konnte Rick den Bus auf der regennassen Straße halten, sonst wäre er mit voller Wucht gegen einen Baum gefahren.

»Was war denn das?« schrie Jeff erschrocken.

»Jemand hat uns einen Stein in die Windschutzscheibe geworfen«, antwortete Ron. Der Torwart hatte sich am besten in der Gewalt. »Ich habe den Stein fliegen gesehen.«

Er bückte sich und hob etwas vom Wagenboden auf. Im nächsten Moment ließ er den Gegenstand mit einem Aufschrei fallen.

Entsetzt starrten die drei Männer auf die Knochenhand!

»Das ist keine Einbildung«, murmelte Ron. »Versteht ihr? Erst ein Totenschädel, dann eine Knochenhand!«

»Aber wir haben doch gesehen, daß dich ein Fußball getroffen hat!« rief Rick verwirrt.

»Weiter!« befahl Ron, der sich zum Anführer ihrer kleinen Gruppe aufschwang. »Wir müssen nach den Girls sehen!«

Rick und Jeff schlugen die Reste der Windschutzscheibe nach draußen. Es wurde eine nasse Fahrt. Der Regen peitschte waagerecht in den Wagen. Trotzdem drückte Rick auf das Gaspedal.

Um zu dem Waldhotel zu gelangen, mußten sie durch den Ort Leghewyn fahren. Kein Mensch war auf der Straße. Die niedrigen, dunklen Steinhäuser duckten sich zu beiden Seiten der Fahrbahn, insgesamt höchstens vierzig. Der Ort wirkte bedrückend.

»Als ob die Pest ausgebrochen ist«, meinte Jeff unbehaglich.

»Von unserem Schloß zu dem Hotel gibt es einen viel kürzeren Fußweg durch den Wald«, lenkte Ron ab. »Wir werden es abends leichter haben und brauchen keinen Wagen.«

»Dafür werden die Mädchen nicht gerade in zärtlicher Stimmung sein«, prophezeite Rick.

Im Moment waren sie es auf keinen Fall. Sie hatten sich zwar umgezogen und saßen mit trockenen Jeansanzügen an der Bar, als die drei Männer in das Hotel stürmten, aber sie waren zerschunden und zerzaust. Sie fielen ihren Freunden um den Hals und erzählten alle gleichzeitig, bis Ron ein Machtwort Sprach.

»Hört auf!« rief er. »Wer von euch hat den Wagen gefahren?« Kelly meldete sich. Ron forderte sie auf, den Unfall zu schildern. Kelly schilderte haargenau, was sich zugetragen hatte. Als die Studentin schwieg, sahen die drei Spieler einander an.

»Ich weiß, daß ihr uns nicht glaubt«, sagte Ann Bridger in die Stille hinein. Die Hotelbar hatte um diese Zeit normalerweise noch nicht geöffnet, daher waren sie ungestört.

»Wir glauben euch«, versicherte Ron.

»Das sagst du doch nur, um uns bei Laune zu halten«, beschwerte sich Marge.

Jeff, ihr Freund, drückte sie an sich. »Nein, wir glauben euch wirklich.« Er berichtete knapp, was sie erlebt hatten. »Hier gehen sehr merkwürdige Dinge vor sich.«

Kelly schlang zitternd die Arme um ihren Körper. »Fahren wir schnell wieder ab«, bat sie. »Ich habe Angst! Ich ahne, daß etwas Grauenhaftes auf uns zukommt.«

»Wir müssen bleiben, sonst fliegen wir aus dem Verein«, erwiderte Rick. »Und dann ist unsere Karriere aus. Das wißt ihr sehr gut.«

»Aber ihr fahrt nach Glasgow zurück«, ordnete Ron an.

Damit stieß er auf erbitterten Widerstand. Die drei Frauen wollten unbedingt in der Nähe ihrer Freunde aushalten.

»Wenn wir schon nicht nach Leghewyn Castle kommen dürfen, werden wir wenigstens hier im Hotel wohnen«, erklärte Ann Bridger. »Ihr habt uns gar nichts zu befehlen.!«

»Aber wir machen uns Sorgen um euch!« redete Rick ihr zu und küßte sie auf die Stirn. »Sei vernünftig, Mädchen, fahr nach Hause!«

Doch Ann blieb fest, Kelly und Marge ebenfalls.

»Ist das Idylle!« donnerte Iwans Stimme vom Eingang der Bar her. »Ihr Kerle! Das ist trainieren?«

»Ist mir egal, was es ist«, antwortete Ron Sturbridge gereizt. »Es macht auf jeden Fall mehr Spaß als dein dämliches Programm!«

Iwan Iwanow starrte seinen Torwart durchdringend an. »Was du gemacht mit Lieferwagen?«

»Kleinbus«, verbesserte ihn Rick. »Jemand hat uns eine Knochenhand in den Wagen geschleudert. Komm mit und schau es dir an!«

Er packte seinen Trainer am Arm und zog ihn nach draußen. Die anderen, auch die Frauen, schlossen sich an. Der Stürmer öffnete die Tür des Wagens und blickte verblüfft auf den Boden.

Iwan Iwanow tippte ihm grinsend auf die Schulter. »Ich kann kein gutes Englisch, aber das ist keine Knochenhand, sondern ein Stein! Du hast zuviel Phantasie!«

Die drei Fußballer und ihre Freundinnen waren so verblüfft, daß aus der Hand ein Stein geworden war, daß ihnen nicht einmal auffiel, wie gut der Trainer plötzlich sprach.

»Bitte einsteigen!« Iwan machte eine einladende Handbewegung. »Wir haben einen Vertrag! Heißt, daß Trainingscamp zum Trainieren und nicht für Liebe da ist!«

Die drei Fußballer kletterten mißmutig in den Bus. Rick übernahm wieder das Steuer.

»Bis bald!« rief er Ann Bridger zu.

»Wir sehen uns heute abend!« rief auch Ron und störte sich nicht daran, daß der Trainer mithörte.

Jeff beschränkte sich darauf, Marge zuzulächeln. Sie lächelte zurück.

Noch ahnten die beiden nicht, daß sie einander nicht wiedersehen sollten…

***

Natürlich kamen sie zum Dinner zu spät. Butler James war viel zu gut ausgebildet, als daß er auch nur ein Wort oder einen Blick deswegen verloren hätte. Allein an seiner Haltung und daran, wie er den vier Nachzüglern servierte, war seine Mißbilligung zu erkennen.

»Was war denn bei den Bräuten los?« erkundigte sich der Mittelstürmer Larry. »Ihr habt es ja gut! Bei uns normalen Spielern würde unser Russe an die Decke gehen, falls wir unsere Bräute mitbringen würden. Den Stars läßt man selbstverständlich alles durchgehen.«

»Gib Ruhe, ich habe keine Lust zu einem Streit«, brummte Ron Sturbridge.

Doch Larry war nicht so leicht zu bremsen. »Ist doch wahr! Uns sperrt man in diesem alten Schloß ein, und ihr spaziert zu euren Freundinnen!« Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Deine Freundin soll froh sein, daß sie nicht hier ist«, erwiderte Rick Copland temperamentvoll. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die Teller und Gläser klirrten. »Hier gehen merkwürdige Dinge vor sich! Unerklärlich und geisterhaft!«

»Rede kein Blech!« konterte Larry. »Du willst uns bloß ablenken, Rick!«

Der Stürmer merkte zu spät, daß Ron ihm Zeichen machte. Er platzte mit ihrer Geschichte heraus und erzählte auch von dem Unfall der Mädchen. Damit erntete er schallendes Gelächter.

Die drei Freunde sahen einander wütend an. Jetzt hatten sie die Bescherung. Keiner nahm sie ernst.

»Daß du aber auch deinen Mund nicht halten kannst!« zischte Ron seinem Freund zu.

»Er hat mich herausgefordert«, verteidigte sich Rick zerknirscht.

Sie bekamen Hilfe von einer Seite, von der sie es am wenigsten erwarteten. Butler James räusperte sich, und er tat es so nachdrücklich, daß sich das infernalische Gelächter legte.

»Sie sollten keine Witze über diese ernste Angelegenheit machen, Gentlemen«, verkündete er mit gedämpfter Stimme. »Es kann durchaus stimmen, was Ihre Kollegen berichten. In dieser Gegend spukt es. Dieses Schloß ist das Zentrum des Spuks. Zahlreiche Menschen sind in der Vergangenheit spurlos verschwunden oder rätselhaften Mordanschlägen zum Opfer gefallen. Die Geister von Leghewyn Castle sind erbarmungslos.«

Ein paar Sekunden herrschte atemlose Stille, dann klirrten die Kristalllüster unter dem erneut aufbrandenden Gelächter, das sich diesmal gar nicht mehr legen wollte.

James war keineswegs beleidigt. Ron stieß seine beiden Freunde an und deutete mit einem Kopfnicken auf den Butler.

Sie betrachteten den Mann und wußten, worauf Ron sie aufmerksam machen wollte. James war weiß wie ein Leichentuch geworden. In seinen Augen flackerte Panik. Abrupt wandte er sich ab und verließ fluchtartig den Speisesaal. Auch das paßte nicht zu seiner würdigen Haltung.

Rick Copland schnellte von seinem Sitz hoch und lief hinter dem Butler her. In der Halle holte er den völlig verstörten Mann ein und hielt ihn am Arm fest.

Butler James wirbelte mit einem schrillen Schrei herum, wich zurück und blieb erst stehen, als er Rick erkannte.

»Was haben Sie denn?« fragte der Fußballer verwundert. »Weshalb laufen Sie davon?«

»Weil… weil…!« Der Butler rang nach Atem. »Es bringt Unglück, wenn man die Geister von Leghewyn Castle verhöhnt! Sie lassen sich das nicht gefallen und rächen sich!«

»Und wie?« erkundigte sich Rick, dem das Gerede doch ziemlich abenteuerlich erschien, trotz seiner eigenen Erfahrungen.

Der Butler blickte sich scheu nach allen Seiten um, ob auch niemand zuhörte. Dann flüsterte er so leise, daß Rick ihn kaum verstand. »Die Geister rächen sich, indem sie einen der Frevler töten!«

Rick Copland starrte den Butler Verdutzt an und mußte sich beherrschen, um nicht auch noch in Gelächter auszubrechen. »Ach so, das machen sie«, erwiderte er und wollte sich zum Gehen wenden.

Der Butler griff hastig nach seinem Arm. »Sie glauben mir nicht!« Er nickte ernst. »Ich sehe es Ihnen an! Aber Sie werden es schon sehen! Noch heute nacht wird einer von Ihrer Gruppe sterben!«

Bei dem ernsten, überzeugten Ton des Butlers wurde es Rick nun doch mulmig zumute. Die hohen, holzgetäfelten Wände drohten, ihn zu erdrücken. In den zahllosen dunklen Winkeln und Nischen der Halle und des Treppenhauses schienen glühende Augen aufzuleuchten, die ihn gierig anstarrten.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte nicht unhöflich sein!«

Damit wandte er sich ab und kehrte in den Speisesaal zurück. Ehe er die Tür hinter sich schloß, warf er noch einen Blick in die Halle.

Rick Copland lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Was, wenn der Butler recht behielt? Mußte wirklich einer von ihnen sterben?

Rick ließ seinen Blick in die Runde schweifen?

Wer…?

***

Diesmal hatten sie ein wirklich schönes Hotel. Obwohl es in einer einsamen Gegend lag und ringsum von dichten Wäldern umschlossen war, bot es den gleichen Komfort wie ein gutes Hotel in London oder Glasgow.

Trotzdem konnten sich Kelly, Ann und Marge nicht darüber freuen. Der Wagen, mit dem sie gekommen waren, lag als Wrack neben dem Straßenrand. In Leghewyn gab es keinen Autoverleih.

»Wir sitzen hier fest«, meinte Kelly, als sie nach dem Dinner noch beisammen saßen. Sie waren im Moment die einzigen Gäste. »Mir fällt die Decke auf den Kopf.«

»Gehen wir spazieren!« schlug Marge Rutland vor. Marge lebte mit Jeff zusammen, und das schon seit drei Jahren. So lange übte sie auch ihren Beruf als Sekretärin nicht mehr aus, um ihm überall hin folgen zu können. Sie wollten bald heiraten.

Die unternehmungslustige Marge war eine gute Partnerin für den eher phlegmatischen Jeff Torring. Wenn Jeff sich hängen ließ, trieb sie ihn an. Sie war sein Motor.

»Also, was ist?« Marge trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als sich ihre Freundinnen nicht sofort entschieden. »Gehen wir nun spazieren oder nicht?«

»Meinetwegen.« Ann stand seufzend auf. »Rick und die anderen kommen ohnedies nicht vor zehn Uhr. Wir haben noch Zeit.«

Sie schlüpften in ihre Regenmäntel – bis auf Marge.

»Ich habe meinen Mantel oben im Zimmer liegengelassen.« Sie deutete auf die Halle. »Geht schon hinaus, ich komme gleich nach.«

Sie lief in den ersten Stock hinauf, schloß ihre Tür auf und trat ein. Dabei brauchte sie kein Licht. Der Mantel lag auf dem Bett. Es genügte die Helligkeit, die vom Korridor hereinfiel.

Marge tat zwei Schritte in den Raum und erstarrte. Körperlich fühlte sie die Gefahr.

Mit einem dumpfen Stöhnen fuhr sie herum, doch sie konnte nichts erkennen. In diesem Moment schlug nämlich die Tür zu.

Es war stockdunkel im Raum.

»Wer… wer ist da?« flüsterte Marge. Ein Kloß saß in ihrer Kehle. »Jeff, bist du das?«

Keine Antwort. Vergeblich lauschte sie auf Atemzüge. Nichts.

War die Tür vielleicht durch einen Luftzug zugefallen? Das konnte nicht sein. Das Fenster war verschlossen.

Dann fiel ihr ein, daß sie ja selbst die Tür erst aufgeschlossen hatte. Niemand konnte den Raum betreten haben.

Schon wollte sie sich erleichtert zum Lichtschalter vortasten, als sie ein leises Geräusch hörte, ein Schaben und Klirren. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Also war sie doch nicht allein im Raum!

Der Schlüssel drehte sich innen herum. Sie hatte ihn doch außen steckenlassen!

Leise wimmernd wich sie zurück, bis die Bettkante in ihre Kniekehlen drückte. Mit einem erschrockenen Stöhnen fiel sie auf das Bett.

Sie wollte schreien, aber die Todesangst schnürte ihr den Atem ab. Was ging hier Grauenhaftes vor sich?

Die Antwort kam Sekunden später, und sie war noch entsetzlicher, als Marge es sich hätte träumen lassen.

Neben der Tür entstand plötzlich ein rötlicher Schimmer, glühend und Gefahr signalisierend. In dem unsicheren, flackernden Lichtschein erkannte sie eine mächtige Gestalt, schwarz, massig, drohend.

Marge schlug die Hände vor den Mund. Sie zitterte am ganzen Körper, als sich die Gestalt immer deutlicher hervorhob.

Eine eiserne Rüstung!

Vor ihr stand eine richtige Ritterrüstung, das Visier hochgeklappt, ein langes, matt blinkendes Schwert in der Rechten, die in einem Eisenhandschuh steckte.

Das Leuchten verstärkte sich. Noch bewegte sich die Rüstung nicht, und Marge sah, daß der Helm leer war. Ihre Augen quollen hervor.

Auch zwischen Eisenhandschuh und Rüstung war kein Arm zu sehen, und dasselbe galt für die Beine! Die Rüstung war leer! Ein irrsinniges Bedürfnis, kreischend zu lachen, überfiel die verängstigte Frau.

Da hatte sich jemand einen ganz üblen Streich mit ihr erlaubt! Er hatte eine leere Rüstung in ihr Zimmer geschmuggelt und in dieser drohenden Haltung aufgestellt. Die rote Beleuchtung war genauso ein Trick wie die von allein zufallende Tür!

Dachte Marge!

Sekunden später erkannte sie die grauenhafte Wahrheit, ohne sie zu verstehen.

Die leere Rüstung schlug zu. Das Schwert blitzte hell auf und pfiff durch die Luft. Die Klinge verfehlte ihr rechtes Bein nur um Haaresbreite, zerschnitt den Stoff ihrer Bluejeans und zerfetzte die Bettdecke.

Marge warf sich instinktiv zurück. Das angestaute Entsetzen brach aus ihr heraus und machte sich in einem lang anhaltenden, grellen Schrei Luft.

Einem Schrei, der durch den nächsten Schlag des Schwertes abgeschnitten wurde!

***

»Ich weiß nicht, was ich von diesen Dingen halten soll«, meinte Kelly Fanner zu ihrer Freundin, als sie vor dem Hotel standen. »Hätte ich es nicht selbst erlebt, wie der Baum unseren Wagen zerquetscht hat und hinterher verschwunden ist, würde ich es nicht glauben.«

»Es hat zu regnen aufgehört.« Ann Bridger seufzte. »Eine unheimliche Gegend, findest du nicht auch? Vielleicht ist es keine gute Idee gewesen, jetzt noch spazierenzugehen. Man sieht ja die Hand nicht vor den Augen.«

»Du weichst mir aus«, beschwerte sich Kelly. »Was steckt dahinter? Wer ist für diese Zwischenfälle verantwortlich?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ann nervös. »Wo bleibt Marge nur so lange? Sie wollte doch lediglich ihren Mantel holen!«

»Dort ist ihr Fenster.« Kelly zeigte auf die Vorderfront im ersten Stock. »Was ist das für ein rotes Licht?«

Ann fröstelte. »Das sieht unheimlich aus. Wie ein Höllenfeuer!«

Kelly sah ihre Freundin betroffen an. Sie hatte in dieser Sekunde den gleichen Gedanken gehabt.

Höllenfeuer!

»Ich sehe mal nach«, entschied sie.

»Ich komme mit«, rief Ann hastig. »Ich will nicht allein bleiben!«

Als sie die Halle betraten, gellte ein grauenhafter Schrei durch das Haus. Ein dumpfer Fall und ein ohrenbetäubendes Klirren und Poltern folgte.

»Marge!« schrie Kelly auf und rannte zur Treppe.

Die Hotelangestellten stürmten auf den Flur. Als Kelly und Ann den ersten Stock erreichten, war schon ein Kellner an Marges Tür und versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Er trommelte mit der Faust gegen das Holz.

»Miß Rutland!«, rief er. »Miß Rutland, was ist passiert? Antworten Sie, Miß Rutland!«

Kelly schob ihn beiseite und klopfte frenetisch. »Marge, ich bin es, Kelly! Marge, was ist los?«

»Gehen Sie aus dem Weg!« rief der Kellner, ein massiger Mann mit breiten Schultern. »Ich breche die Tür auf!«

Inzwischen hatten sich die übrigen Angestellten vor dem Zimmer versammelt und tuschelten aufgeregt. Ann merkte gar nicht, daß sie nervös an ihren Fingernägeln kaute, und Kelly krampfte die Hände so fest zu Fäusten, daß sie sich die Handballen blutig kratzte.

Alle fühlten, daß etwas unbeschreiblich Schreckliches geschehen war!

Der Kellner nahm einen kurzen Anlauf und warf sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür. Sie platzte auf, stieß innen gegen einen harten Widerstand löste wieder jenes infernalische Scheppern aus, das alle vorhin nach Marges Schrei gehört hatten.

Es war dunkel im Raum. Noch bevor der Mann nach dem Lichtschalter griff, sah Kelly Marge auf dem Bett liegen.

»Mein Gott«, flüsterte sie.

Dann flammte das Licht auf.

Ein vielstimmiger Schrei hallte durch das Haus. Kelly wankte, hielt sich jedoch krampfhaft aufrecht.

Ann brach zusammen. Niemand fing sie auf, weil sowohl Kelly als auch die Hotelangestellten sich nicht von dem fürchterlichen Anblick lösen konnten.

Marge lag auf dem Bett. Sie wirkte friedlich, als würde sie schlafen. Doch das Bettzeug war blutgetränkt.

Sie alle sahen das Schwert, und sie erkannten, auf welche Weise Marge getötet worden war!

Rings um das Bett lagen die Bestandteile einer alten Ritterrüstung! Sie hatten so gescheppert!

Automatisch sah Kelly Fanner zum Fester. Es war geschlossen und von innen verriegelt. Sie trat trotz ihres Entsetzens so weit in das Zimmer, daß sie den Schlüssel innen stecken sah.

Offenbar hatte Marge hinter sich abgeschlossen. Wer immer der Mörder mit dem Schwert war, er hätte eigentlich noch in diesem Raum sein müssen.

Doch da war niemand! Nur diese leere Ritterrüstung!

»Mein Gott, Marge!« Kelly rieß sich von dem Anblick der Toten los. »Jemand muß die Polizei anrufen. Und das Trainingscamp. Was wird Jeff dazu sagen?«

Kelly Fanner wankte auf den Korridor hinaus und schaffte es noch bis zu einer Sitzgruppe, ehe sie die Kräfte verließen.

Mit einem krampfhaften Schluchzen brach sie in einem Sessel zusammen.

***

Butler James sah es nicht gern, daß die Fußballer nach dem Dinner im Speisesaal blieben. Er machte die >Gentlemen< höflich darauf aufmerksam, daß sich andere Mannschaften, die hierher kamen, nach dem Essen in den Rauchsalon zurückzogen.

Da kam er bei Iwan jedoch schlecht an. »Wir bleiben!« erklärte der Trainer so entschieden, daß auch Butler James nichts dagegen ausrichten konnte.

Iwan Iwanow stürzte sich kopfüber in die erste Lagebesprechung. Mit seinem ganzen Temperament erklärte der kleine Mann mit Händen und Füßen, wie er sich das Trainingsprogramm vorstellte. Er bat, beschwor und drohte! Er erläuterte und deutete geheimnisvoll an. Mit einem Wort, er zog alle Register.

Drei seiner Spieler waren jedoch gar nicht bei der Sache, und das merkte er sehr bald.

»Ich rede auch für euch«, sagte er zu Ron, Rick und Jeff. »Ihr nicht zuhören?«

Ron schreckte aus seinen düsteren Gedanken hoch. »Selbstverständlich!« versicherte er. »Wir hören dir immer zu, das weißt du doch!«

Iwan war nicht sicher, ob Ron ihn auf den Arm nehmen wollte. Mißtrauisch setzte er seinen Vortrag fort und ließ den Torwart nicht mehr aus den Augen. Er vermutete als Grund für die Zerstreutheit seiner Stars, daß sie seiner Meinung nach nur noch an die Mädchen und nicht an die Arbeit dachten.

Vielleicht, so überlegte Iwan, hätte er doch verbieten sollen, daß sie ihre Freundinnen nachkommen ließen. Bisher hatte dieses System allerdings immer gut geklappt.

Er kam gar nicht auf die Idee, daß die verworrenen Angaben über unerklärliche Ereignisse stimmen könnten.

Bis acht Uhr abends zog sich die Besprechung hin, Fragen wurden gestellt, einzelne Punkte diskutiert. Die drei Freunde saßen wie auf glühenden Kohlen. Alle drei hatten denselben Gedanken.

Vielleicht war es doch nicht gut, daß die Frauen noch in der Gegend waren!

Vor allem Rick, der mit dem Butler gesprochen hatte und von diesem gewarnt worden war, fühlte eine unerklärliche Unruhe in sich aufsteigen.

Es war etwa halb neun Uhr abends, als sie in der Halle das Telefon klingeln hörten. Obwohl dieser Anruf keineswegs ihnen gelten mußte, zuckten sie doch zusammen.

»Was ist?« schrie Iwan wütend. »Wieder träumen? Ihr nicht zuhören?«

In die daraufhin eintretende Stille hinein hörten sie Butler James draußen in der Halle sprechen. Gleich darauf ertönte ohrenbetäubendes Klirren.

Rick und Jeff schnellten von ihren Stühlen hoch und hetzten in weiten Sprüngen zur Tür. Ron folgte langsamer. Er spürte wieder die Folgen seiner Verletzung.

Rick stieß die Tür zur Halle auf und blieb erschrocken stehen.

Butler James hielt den Telefonhörer in der linken Hand mit von Grauen entstelltem Gesicht von sich. Zu seinen Füßen lagen die Scherben eines ganzen Services. Er hatte vor Schreck ein Tablett fallen gelassen!

»Was ist?« rief Rick ungeduldig. »Reden Sie schon, Mann! Spannen Sie uns nicht auf die Folter!«

James sah Jeff mit flackernden Augen an. »Für Sie, Sir«, sagte er bebend und hielt Jeff Torring den Hörer entgegen.

Jeff riß ihm den Apparat aus der Hand, nannte seinen Namen und wurde gleich darauf kreidebleich. Er ließ den Hörer fallen, der auf dem Boden zerschellte, und stürmte ins Freie, wie er war, ohne Jacke, ohne Kopfbedeckung! Trotz des strömenden Regens, der soeben wieder eingesetzt hatte!

Ron Sturbridge und Rick Copland sahen einander verstört an. Über das Telefon erfuhren sie nicht mehr, was passiert war. Aber sie konnten sich leicht ausrechnen, daß es etwas mit ihren Freundinnen zu tun haben mußte. Jeff wäre sonst nicht wie ein Wahnsinniger losgerannt.

»Schnell, der Wagen!« rief Ron und eilte schon zum Portal. »Jeff nimmt wahrscheinlich den Fußweg!«

Rick schloß sich ihm an. Der Bus stand unter einem Vorbau, damit er gegen Regen geschützt war. Trotz der zersplitterten Windschutzscheibe startete Ron. Jeff sprang neben ihm in den Bus. Die anderen, die sich anschließen wollten, kamen zu spät. Der Torwart der Mannschaft gab bereits Gas.

Sie sprachen kein Wort miteinander, während sie durch den Regen kurvten. Jetzt, in völliger Dunkelheit, machte das Dorf Leghewyn einen noch trostloseren Eindruck. Obwohl es knapp nach halb neun Uhr abends war, sahen sie nirgendwo Licht. Es war gespenstisch.

»Jeff liegt morgen auf der Matte«, prophezeite Rick düster, als die Lichter des Hotels in Sicht kamen. »Bei diesem Wetter im T-Shirt durch den Wald zu laufen…«

»Möchte wissen, was da geschehen ist«, murmelte Ron.

Sie brauchten nicht lange zu rätseln. Eben als sie vor dem Hotel bremsten, tauchte auch Jeff aus den Büschen auf. Er war total ausgepumpt. Sein Mund stand weit offen. Sein Atem pfiff rasselnd. Seine Brust hob und senkte sich unter den abgehackten Atemzügen.

In der Halle standen Kelly und Ann und ein paar Männer und Frauen des Hotelpersonals.

Mit unsicheren Schritten betrat Jeff die Halle. Ron und Rick schlossen sich ihm an.

Kelly kam auf sie zu, wollte etwas sagen, brachte es jedoch nicht übers Herz.

»Wo ist sie?« fragte Jeff tonlos.

Kelly deutete stumm nach oben. Jeff wollte an ihr vorbei zur Treppe, doch Ann vertrat ihm den Weg. Sie hielt ihn am Arm zurück.

»Geh nicht hinauf«, sagte sie rauh. »Es ist besser für dich! Glaub mir! Du kannst ihr nicht mehr helfen!«

Jeff versetzte ihr einen ungeduldigen Stoß, als sie ihn nicht gleich losließ, und stürmte die Treppe in den ersten Stock hinauf.

Einige Sekunden atemloser Stille folgten, dann ertönte von oben Jeffs gequälter Aufschrei.

Ron und Rick wollte ihm folgen, doch da erschien er schon wieder am Kopf der Treppe.

»Um Himmels willen, Jeff, was ist denn passiert?« rief Rick Copland, erhielt aber keine Antwort.

Jeffs Augen waren unnatürlich starr und glasig. Er blickte geradeaus ins Nichts, setzte einen Fuß vor, verfehlte die Treppenstufe und stürzte.

Er fing sich nicht ab und wäre böse mit dem Kopf voran aufgeschlagen, hätte Ron ihn nicht geistesgegenwärtig abgefangen. Sie stürzten beide, ohne daß etwas passierte.

»Schnell, Whisky!« befahl Ron. Ann lief in die Bar, kam mit einer Flasche wieder und wollte Ron auch ein Glas geben. Er nahm nur die Flasche, setzte den Hals an Jeffs Lippen und ließ die scharfe Flüssigkeit so lange über seine Lippen in den Mund und über das Kinn fließen, bis sein Freund trinken mußte.

Jeff schluckte, hustete, trank noch einmal und setzte sich auf. Sein Blick klärte sich, aber er sagte kein Wort. Tränen traten in seine Augen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und sank auf der Treppe in sich zusammen.

»Sagt uns endlich jemand, was passiert ist?« schrie Rick los.

Ann erklärte es ihm. Ungläubig sahen er und Ron in die Runde, lasen in allen Gesichtern die Bestätigung und liefen nun ebenfalls nach oben.

Gerade als sie mit den Nerven völlig fertig wieder herunter kamen, hielt vor dem Hotel ein Wagen. Iwan, Doc Snaider, der Mannschaftsarzt, und Larry, der Mittelstürmer, platzten in die Halle herein.

Iwan holte schon tief Luft, um einen empörten Vortrag loszulassen. Als er die geschockten und wie aus Stein gemeißelten Gesichter der Männer und Frauen sah, klappte er den Mund wieder zu.

»Oben«, sagte Ron nur.

Alle, sogar der Arzt, überstanden diesen Anblick nicht ohne Schock. Doc George Snaider schüttelte immer wieder seinen Kopf mit den schütteren blonden Haaren.

»Wer hat das bloß getan?« fragte er leise. »Unfaßbar!« Er strich sich mit seinen kurzen, dicken Fingern über die wäßrigen blauen Augen. »Dazu gehört eine ungeheure Kraft! Und dann ein Schwert! Das war das Werk eines Geistesgestörten!«

Ron und Rick brauchten sich nicht lange zu besprechen. Sie verständigten sich nur mit einem kurzen Blick. Beide dachten an die Warnung des Butlers und daran, was sie von Ann erfahren hatten. Außer der leeren Rüstung war nichts und niemand in Marges von innen verschlossenem Zimmer gewesen.

»Die Geister von Leghewyn Castle«, flüsterte Rick Copland.

***

Als die Polizei gegen zehn Uhr abends eintraf, hatten sich die Zeugen des grausigen Geschehens noch nicht erholt. Es fiel den Kriminalbeamten ziemlich schwer, eine genaue Schilderung zu bekommen, weil alle gleichzeitig erzählen wollten.

Nur Ron, Rick und Jeff sonderten sich ab. Jeff war nicht ansprechbar. Seine Freunde mußten ihn mit sich führen. Sie brachten ihn nach draußen, wo ein alter Bentley parkte. Mit diesem Wagen waren Iwan und der Arzt gekommen. Ron startete das Fahrzeug.

»Die Polizei wird mit uns sprechen wollen«, warf Rick Copland ein, als sie den Ort Leghewyn erreichten.

»Sicher.« Ron ließ sich nicht stören. Der Torwart nahm den Fuß vom Gaspedal und musterte die Häuser. »Dann sollen sie auf das Schloß kommen. Wir müssen uns schonen.« Er schüttelte den Kopf. »Wieso zeigt sich denn niemand? Die Leute müssen doch mitbekommen haben, daß vorhin Polizeiwagen durchgefahren sind. Und sie haben unter Garantie schon erfahren, was im Hotel passiert ist.«

»Sie haben Angst«, sagte Rick spontan. »Es sieht zumindest ganz danach aus.«

Der Torwart nickte. »Du hast wahrscheinlich recht.« Er klopfte dem neben ihm sitzenden Jeff auf die Schulter. »Kopf hoch, Junge! Es wird schon wieder!«

Er erwartete von Jeff keine Reaktion. Um so überraschter war er, als sich sein Teamkamerad steil aufsetzte.

»Mit schönen Sprüchen ist nichts erreicht«, zischte Jeff Torring. »Ich will den Mörder! Ich will Marges Mörder! Versteht ihr? Ich werde nicht früher Ruhe geben, als bis ich ihn…!«

Er krallte seine Finger in der Luft zusammen, als hielte er einen Mann zwischen den Händen.

Rick räusperte sich betreten. »Hast du nicht gehört, was wir vermuten?« fragte er und beugte sich zwischen seinen Freunden nach vorne. Aus nächster Nähe sah er Jeff beschwörend ins Gesicht. »Ich weiß, wie das im Moment für dich sein muß. Aber da ist noch etwas! Du brauchst jetzt einen klaren Kopf. Du kannst nicht gegen diese Mörder kämpfen!« Jeff nickte. »Ich weiß, was du gesagt hast«, erwiderte er kalt. »Die Geister von Leghewyn Castle!«

»Glaubst du nicht daran?« erkundigte sich Ron besorgt. »Du sagst es so merkwürdig.«

»O doch, ich glaube daran! Ich habe die Beweise selbst erlebt!« Jeff lehnte sich gegen die Tür des Bentley, um seine Begleiter ansehen zu können. Er drehte sich seitlich zu ihnen. »Aber ihr habt etwas übersehen. Du, Ron, bist in Glasgow beim Training auf dem Sportplatz von einem Ball getroffen worden, der sich in einen Totenschädel verwandelt hat. Die Reisetasche im Zug ist auf der Fahrt hierher ohne ersichtlichen Grund aus dem Gepäcknetz gefallen. Die Mädchen waren mit ihrem Wagen nicht im Schloß, als der Unfall passierte. Und jetzt diese Sache… mit Marge…« Es fiel ihm schwer, zusammenhängend weiterzusprechen. »Auch das war nicht im Schloß. Butler James hat uns prophezeit, daß sich die Geister an uns rächen werden. Im Schloß, verstehst du?«

»Worauf willst du hinaus?« Ron Sturbridge bog auf die Zufahrtsstraße nach Leghewyn Castle ein.

»Daß jemand die Geister des Schlosses steuert!« rief Jeff heftig. »Daß hinter allem ein teuflischer Plan steht. Wir sollen fertig gemacht werden!«

»Wer >wir<?« fragte Rick skeptisch. »Und von wem?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht!« Jeff lehnte sich erschöpft zurück. »Im Moment möchte ich mich nur ausruhen.«

Ron brachte den Bentley vor dem Schloßportal zum Stehen. »Wir können James gleich fragen, ob die Geister schon früher das Schloß verlassen haben.« Er stieg aus und ging auf den Butler zu, der vor dem Gebäude stand und offenbar auf ihre Rückkehr wartete.

»Was ist passiert, Mr. Sturbridge?« fragte James und vergaß sogar seine berufsmäßige Zurückhaltung. »Ist im Hotel…«

»Meine Freundin wurde ermordet.« Jeff trat auf den Butler zu und packte ihn am Arm. »Von einer leeren Ritterrüstung! Mit dem Schwert! Sagt Ihnen das etwas?«

»Oh, mein Gott!« Butler James wurde bleich und wollte in die Halle zurückweichen, doch Jeff ließ ihn nicht von der Stelle.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?« bohrte Jeff. »Reden Sie, Mann! Mir ist jetzt nicht nach Scherzen zumute. Ich will wissen, ob die Geister normalerweise das Schloß verlassen!«

James gab sich einen Ruck. »Nein, nie«, flüsterte er, riß sich los und lief in die Halle.

»Der hat fürchterliche Angst«, meinte Rick Copland und sah sich nervös um. »Grund dazu hat er ja.«

»Wir auch«, räumte Ron ein. »Soll ich euch etwas verraten? Die Sache stinkt mir. Am liebsten würde ich meine Koffer packen und auf der Stelle abreisen.«

»Laßt euch nicht aufhalten.« Jeff nickte seinen Freunden zu. »Ich bleibe auf jeden Fall! Ihr kennt den Grund!«

»Unsinn, wir bleiben selbstverständlich auch!« versicherte Ron hastig. »Wir müssen aber vorsichtig sein. Im Moment wissen wir nicht einmal, gegen wen wir antreten.«

Rick Copland versuchte ein aufmunterndes Grinsen. Es mißglückte jämmerlich. »Machen wir es doch wie auf dem Rasen«, schlug er vor. »Reizen wir unseren Gegner, damit er aus der Reserve kommt. Dann können wir ihn an seiner schwachen Stelle packen.«

Jeff war mit allem einverstanden, Hauptsache, sie fingen Marges Mörder.

Ron Sturbridge hatte noch Bedenken. »Wir spielen kein Ländermatch, Leute«, sagte er mahnend. »Wir kämpfen gegen einen heimtückischen Mörder, der noch dazu Geister beschwören und einsetzen kann. Das ist etwas anderes.«

»Zuletzt werden wir siegen – wie auf dem Fußballfeld«, rief Jeff Torring wild entschlossen.

Ron warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Wir haben auch schon verloren, Kleiner, vergiß das nicht!«

***

An Schlaf war vorläufig nicht zu denken. Kurz vor Mitternacht war die gesamte Mannschaft im Speisesaal versammelt, Trainer, Arzt und Masseur eingeschlossen.

»Ist schrecklich, was passiert ist.« Iwan Iwanow wandte sich an Jeff. »Tut mir leid für dich! Aber ich habe mit Vorstand telefoniert! Wir sollen weiter trainieren!«

Betroffenes Gemurmel war die Antwort. Alle sahen bestürzt zu Jeff. Die Spieler empfanden es als pietätlos, eine solche Entscheidung zu treffen.

»Das können Sie Jeff nicht zumuten«, protestierte Doc Snaider. »Das ist unmöglich!«

»Soll nicht spielen, ist gut.« Iwan deutete auf Jeff Torring. »Wir haben Ersatzmann für ihn.«

»Und die anderen?« Doc Snaider schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie nicht, Iwanow! Wie können Sie…«

»Ich habe mit Vorstand telefoniert!« Damit war für den Trainer dieses Thema erledigt. Nicht so für die Spieler.

»Da machen wir nicht mit«, erklärte Larry, und Burt stellte fest: »Wir halten zu Jeff.«

Die anderen äußerten sich ähnlich. Keiner wollte unter diesen Bedingungen das Training fortsetzen. Zu sehr steckte ihnen allen der Mord an Jeffs Freundin in den Knochen.

Als sich Jeff Torring hochstemmte, trat Schweigen ein. Iwan setzte sich. Der Trainer merkte, daß der Widerstand in der Mannschaft zu groß war. Er sah ein, daß er verloren hatte.

»Hört zu!« Jeff mußte sich zusammenreißen, um ruhig sprechen zu können. »Wir alle sind Fußballer. Wir bilden eine Mannschaft. Für mich selbst ist es am schrecklichsten, was geschehen ist, aber ich möchte, daß ihr darunter nicht leidet. Daher werden wir hier weiter trainieren! Und wir werden das Spiel machen! Versteht ihr mich? Wir werden nicht aufgeben!«

Er setzte sich wieder. Vor Überraschung vergaßen seine Kameraden, etwas zu sagen. Damit hatte keiner gerechnet.

Ron und Rick wußten als einzige, wieso Jeff sich so entschieden hatte. Wäre das Training abgebrochen worden, hätten sie abreisen müssen. Jeff wollte jedoch hierbleiben, um den Tod seiner Freundin zu rächen. So einfach war das. Was wie eine edle Geste aussah, war in Wirklichkeit ein geschickter Schachzug.

»Ja, dann alles klar.« Iwan klopfte auf den Tisch. »Schlafen! Wir müssen morgen frisch sein! Los, ab in die Betten!«

Die Spieler gingen ohne Widerspruch. Sie zogen sich auf ihre Zimmer zurück, die im ersten und zweiten Stock lagen. Im Erdgeschoß blieb niemand von der Mannschaft zurück. Auch der Arzt und der Masseur gingen nach oben.

Um nicht weiter aufzufallen, schlossen sich Ron, Rick und Jeff den anderen an. Eine halbe Stunde nach Mitternacht trafen sich die Freunde in der Bibliothek wieder.

Das ganze Schloß war noch so eingerichtet, als wäre der Hausherr gestern erst aus der Tür gegangen. Man hatte lediglich die Zusatzeinrichtungen angebracht, die für die Beherbergung so vieler Leute und für das Training nötig waren.

Ron knipste in der Bibliothek eine Stehlampe an, schloß die Vorhänge und ging an den Bücherreihen entlang. Jeff und Rick saßen unterdessen in den bequemen alten Ledersesseln und beobachteten ihn gereizt.

»Was soll das?« fragte Rick nach einer Weile. »Setz dich endlich zu uns und überleg mit uns, was wir machen können!«

»Ihr könnt ja schon anfangen«, erwiderte Ron. »Ich höre euch zu.«

Er ließ sich nicht stören. Während Rick und Jeff einige Vorschläge machten, die jedoch zu nichts führten, ließ er seinen Blick über die einzelnen Buchtitel gleiten.

Es dauerte fast eine Stunde, bis der Torwart endlich nach einem Buch griff und mit einem erleichterten Grinsen aus dem Regal zog.

»Ich wußte es!« rief er triumphierend. »Wenn es im Schloß wirklich Geister gibt, dann nicht erst seit gestern.«

»Was geht uns das an?« fragte Rick ungeduldig.

»Du überlegst nie, sondern rennst immer sofort los!« hielt Ron ihm vor.

»Deshalb ist er auch Stürmer«, warf Jeff ein. Er war über Marges Tod selbstverständlich noch nicht hinweg, aber er konnte schon wieder klar denken. »Weiter, Ron! Was ist mit den Geistern?«

»Ich habe mir gedacht, daß es Bücher über dieses Phänomen geben muß!« Ron Sturbridge hielt den alten Folianten hoch. »Hier ist es. Die Geister von Leghewyn Castle!«

Er setzte sich an einen Tisch und begann, die Seiten zu überfliegen.

»Wenn ich etwas finde, das uns hilft, rufe ich euch«, murmelte er. Seine Freunde blieben sitzen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Sie wollten abwarten.

Es kam jedoch anders. Jeff wurde als erster auf das Geräusch aufmerksam. Im ganzen Haus war es totenstill. Nur deshalb war überhaupt das feine Schaben an der Tür der Bibliothek zu hören.

Jeff tippte kurz mit dem Finger auf die Seitenlehne seines Sessels. Rick sah zu ihm und nickte. Er hatte es also auch gehört.

Lautlos standen sie auf. Jeff stellte sich an die Wand. Rick packte die Klinke und riß die Tür mit einem harten Ruck auf.

Butler James stieß einen unterdrückten Schrei aus und torkelte in den Raum. Er hatte sich offenbar gegen die Tür gestützt.

Jeff packte ihn am Arm und wirbelte ihn herum, während Rick die Tür wieder schloß.

»Was schnüffeln Sie hinter uns her?« fuhr Jeff den entsetzten Mann an.

»Ich schnüffle nicht«, versicherte James hastig. »Ich sah unter der Tür noch Licht und dachte, ich hätte vergessen, es auszuschalten. Glauben Sie mir!«

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, fauchte Rick. »Dann wären Sie nämlich hereingekommen und hätten sich nicht zum Schlüsselloch hinuntergebeugt.«

»Ich wollte nicht stören, falls noch jemand in der Bibliothek war«, behauptete der Butler.

»Sie lügen.« Ron blickte nicht von dem Buch auf. »Warum lügen Sie? Wir wollen Ihnen und uns doch nur helfen!«

Butler James trat einen Schritt auf den Torwart zu. »Das tun Sie nicht!« flüsterte er hektisch. »Dieses Buch! Stellen Sie es sofort in das Regal zurück! Es wird Tod und Verderben über uns bringen!«

»Es wird uns zeigen, wie wir mit dem Spuk aufräumen können«, konterte Ron.

»O nein! Sie sind verblendet!« James streckte anklagend den Finger aus. »Schon der alte Lord hat verboten, daß sich jemand um die Geister kümmert. Der neue Herr denkt genau so und…«

»Der neue Herr?« Jeff trat hastig auf den Butler zu. »Haben Sie von einem neuen Herrn gesprochen? Ich denke, den gibt es nicht? Ich denke, das Vermögen des alten Lords ist in eine Stiftung umgewandelt worden?«

James erbleichte. »Ich habe nichts gesagt, wirklich nicht!« jammerte er. »Ich habe nur den Verwalter gemeint! Sonst nichts!«

»Sie lügen!« schrie Jeff und packte den Mann an den Rockaufschlägen. »Sie sind ein Lügner! Es gibt einen neuen Besitzer, und Sie kennen ihn! Los, wer ist es?«

»Laß ihn doch«, meinte Rick Copland versöhnlicher. »Was geht es uns an, ob das Schloß einer Stiftung oder einer einzelnen Person gehört?«

»Alles geht uns etwas an!« Jeff starrte den Butler so eindringlich an, daß James immer kleiner wurde.

»Ich habe den Herrn nie genau gesehen, er hat sich immer im Schatten gehalten, wenn wir uns nachts am Waldrand trafen.« James schluckte. »Er sagte, daß er den Sport fördern möchte, ohne daß es bekannt wird! Er möchte keinen Dank, hat er gesagt.«

»Wie edel!« sagte Jeff mit einem knurrenden Unterton. »Also, wer ist es?«

»Ich weiß es wirklich nicht! Er kommt manchmal hierher und ruft mich an. Dann muß ich nachts zum Wald gehen. Dort gibt er mir allgemeine Anweisungen, was zu tun ist. Ganz harmlos! Wirklich!«

»Aber er hat verboten, daß Sie sich um die Geister kümmern?« Ron stand auf und schob Jeff zur Seite. »Warum?«

»Weil es gefährlich ist«, flüsterte der Butler mit blutleeren Lippen. »Die Geister geben Ruhe, solange man sie nicht stört.«

Der Torwart überlegte. »Ich glaube, jetzt sagen Sie sogar die Wahrheit«, meinte er nach einer Weile. »Aber ich will trotzdem wissen, wer der neue Besitzer ist. Wie sieht er aus? Wie alt ist er?«

James schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß er kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hat«, murmelte er. »Und daß er eine dunkle Brille trägt. Das ist alles. Ach ja, er hat einen Siegelring mit einer schwarzen Schlange auf goldenem Grund.«

»Na, bitte, das ist doch schon eine ganze Menge!« Ron nickte seinen Freunden zu. »Wir werden uns trotzdem weiterhin mit den Geistern beschäftigen. Sie können gehen, James!«

Er sah dem Butler forschend nach, als dieser überstürzt die Bibliothek verließ.

»Den müssen wir im Auge behalten«, sagte er, als sich die Tür hinter James geschlossen hatte. »Ich bin sicher, er weiß mehr, als er verrät.«

Ron Sturbridge wußte nicht, daß ihm keine Zeit mehr zum Beobachten blieb…

***

Die Zimmer der Angestellten lagen unter dem Dach. Als Butler James die Bibliothek verließ, rannte er ganz gegen seine Gewohnheit zur Treppe und hetzte nach oben, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

Es wäre noch seine Pflicht gewesen, sich davon zu überzeugen, daß alle Türen und Fenster geschlossen waren. Er tat es nicht, zum ersten Mal in seinem Leben, weil ihn die nackte Angst voranpeitschte.

Der neue Herr hatte ihm bei schwerer Strafe verboten, über seine Existenz zu sprechen. Hätte er sich vorhin nicht diesen drei Männern gegenüber verraten, wäre nie ein Wort über seine Lippen gekommen. Der neue Herr hatte schon seine Gründe für seine Anordnungen. Ihm als Butler stand es nicht zu, sie zu übergehen.

Nun fürchtete er die Strafe. Der Unbekannte hatte ihm nichts Konkretes angedroht, aber die Atmosphäre des Schlosses war mit Grauen geladen. James spürte es mit jeder Faser seines Herzens.

Er hätte schon längst weggehen sollen, dachte er verzweifelt, während er die letzte Treppe zwischen dem zweiten Stock und dem Dachgeschoß erklomm. Ein Schloß ohne richtigen Herrn, das war nichts! Er war nur geblieben, weil Leghewyn Castle seine Heimat war. Hier war er geboren worden und hier hatte er immer gearbeitet.

Nun sah er ein, daß es ein Fehler war, so lange zu bleiben. Schon morgen wollte er zu dem Anwalt der angeblichen Stiftung gehen und kündigen. Er hielt es keinen Tag länger unter diesem Dach aus.

Der Butler erreichte den Korridor vor den Räumen der Angestellten, als er plötzlich wie gelähmt stehenblieb. In der Stille des Hauses war nichts zu hören. Trotzdem wußte er, daß er nicht allein war. Jemand stand hinter ihm!

Mit einem leisen Stöhnen drehte er sich um. Vor Schreck taumelte er gegen die Wand.

Aus einer Mauernische streckte sich ihm eine Männerhand entgegen. In dem matten Schein der Nachtbeleuchtung blitzte der Siegelring auf, jener schwere Goldring mit der schwarzen Schlange.

Die Hand winkte den Butler näher heran.

Wie unter einem hypnotischen Zwang trat James auf die Nische zu. Auch jetzt konnte er das Gesicht des neuen Herrn von Leghewyn Castle nicht erkennen. Er sah nur den blanken Schädel.

»Du hast meinen Befehlen nicht gehorcht«, flüsterte der Unbekannte. »Du hast über mich gesprochen und meinen Feinden verraten, daß es mich gibt!«

James hob flehend die Hände. »Ich wollte es nicht, wirklich nicht! Bitte, Sir, glauben Sie mir, ich habe mich nur versprochen! Aber ich habe meinen Fehler sofort wieder ausgebessert!«

»Ich habe auch einen Fehler begangen«, gestand der Unbekannte ein. »Ich hätte dich niemals einweihen dürfen! Ich hätte alles über meinen Bevollmächtigten abwickeln sollen. Aber ich wollte, daß du für mich die Vorgänge im Schloß unter Kontrolle hältst. Du hast versagt, ich brauche dich nicht mehr! In Zukunft muß Anwalt Leffenworth genügen.«

James rang nach Luft. Er verstand sehr genau, wie der Mann es meinte. Trotzdem hatte er noch einen Funken Hoffnung.

»Dann muß ich mir eine andere Stellung suchen?« fragte er erwartungsvoll. Die Kündigung wäre für ihn einer Erlösung gleichgekommen.

»Du weißt, was nun geschieht.« Der Besitzer von Leghewyn Castle lachte leise auf. »Wir gehen zu den Geistern. Und du bleibst bei ihnen! Vielleicht brauchen sie im Jenseits einen Butler. Ich kann dich nur empfehlen!«

James wollte gellend um Hilfe rufen. In diesem Moment legten sich jedoch unsichtbare Fesseln um ihn. Sie erstickten jeden Laut, und sie hinderten ihn an der Flucht.

Ein fremder Wille tastete sich in sein Bewußtsein vor und lenkte seine Schritte. Vor Angst halb wahnsinnig stieg James die Treppe hinunter, vorbei an den Zimmern der Fußballer, weiter in die Halle.

Der Unbekannte hielt sich stets ein Stück vor ihm, so daß James nur von hinten den blanken Schädel erblickte. Das Gesicht war ständig abgewandt. Der Mann trug normale Straßenkleidung, an der es absolut nichts Auffälliges gab.

Das Ziel war der Keller. Der Unbekannte verschwand von der Halle aus durch die Tür, die zu der unterirdischen Gewölben führte. James befand sich noch in der Halle, als sich die Tür der Bibliothek öffnete.

Ron Sturbridge, Rick Copland und Jeff Torring traten heraus.

James schöpfte neue Hoffnung. Sein Herz krampfte sich zusammen. Er konnte diese Männer zwar nicht zu Hilfe rufen, aber vielleicht hielten sie ihn auf. Denn eines wußte er. Lebend würde er das Gewölbe der Geister nicht mehr verlassen!

***

»He, James!« rief Ron Sturbridge und blieb überrascht stehen. »Was wollen Sie denn im Keller?«

»Verdammt, der hat etwas vor!« zischte Rick und gab seinen Freunden einen Stoß. »Los, ihm nach!«

»Wartet noch!« entschied Ron. »Jeff, du bleibst an der Tür stehen, damit uns niemand in den Rücken fällt. Und du, Rick, folgst mir in einigem Abstand!«

Sie waren einverstanden. Jeff bezog Posten, während Ron in die Tiefe stieg. Er konnte eben noch den Rücken des Butlers sehen. Im nächsten Moment bog James in einen Seitengang ein und war verschwunden.

Ron lief die Kellertreppe hinunter. Sie war ausgetreten und glattgerieben. Er mußte höllisch aufpassen, damit er nicht kopfüber in die Tiefe segelte.

In weiten Abständen brannten Glühlampen in Drahtkörben. Die Glaskörper waren dick mit Staub und Spinnweben überzogen, so daß sie fast kein Licht mehr durchließen.

Bei dieser gespenstischen Beleuchtung war es schwer, die Treppe ohne Sturz zu nehmen. Ron schaffte es.

Verwirrt blieb er auf der untersten Stufe stehen. Der Keller von Leghewyn Castle bildete ein richtiges Labyrinth. Von diesem Punkt zweigten vier Gänge ab, die sich in einiger Entfernung erneut verästelten. James war nicht mehr zu sehen.

Ron drehte sich um und gab Rick einen Wink. Sein Kamerad hastete die Treppe zu ihm herunter und sog prüfend die Luft ein. Es roch nach Moder, Feuchtigkeit und Fäulnis. Kein einladender Ort!

»Wo ist er?« flüsterte Rick. Der Torwart zuckte die Schultern. »Keine Ahnung! Du nach links! Ich gehe rechts!«

Sie trennten sich, und Ron machte sich an eine flüchtige Durchsuchung des Kellers. Genauer konnte er sich nicht umsehen, da es zu viele Nebenräume und Seitengänge gab. Vermutlich brauchte man Tage, um sich in diesem Keller auszukennen.

Plötzlich sah Ron den Butler vor sich. James stand am Ende des Ganges, kehrte Ron den Rücken zu und streckte die Hand nach einer Metalltür aus. Er rührte sich nicht, als ob er an dieser Stelle festgefroren wäre.

»James!« Ron Sturbridge ging hastig auf den Butler zu. »Erklären Sie mir, was das alles…«

Er kam keinen Schritt weiter. Zwar hörte er in seinem Rücken noch das feine Sausen, doch im nächsten Moment traf ihn bereits ein harter Gegenstand am Kopf.

Stöhnend brach er in die Knie. Die Nacht riß ihn in einen bodenlosen Abgrund. Schwerfällig rollte er auf die Seite und rührte sich nicht mehr. Er sah nicht mehr, wie sich ein kahlköpfiger Mann mit Sonnenbrille und Siegelring über ihn beugte und ihn flüchtig untersuchte.

Der Besitzer von Leghewyn Castle nickte zufrieden. Sein geistiger Befehl traf den Butler, der widerwillig die Eisentür öffnete und das dahinterliegende Gewölbe betrat.

Kaum hatte sich die Tür hinter dem Butler wieder geschlossen, als der Unbekannte mit einem häßlichen Grinsen zur Kellertreppe zurückeilte. Um James brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Wer dieses Gewölbe betrat, verließ es nur noch als Leiche – falls die Geister überhaupt etwas von ihm übrig ließen.

***

Rick Copland fühlte zwar auch die unheimliche Aura, die über dem Keller lag. Ihm kam es jedoch vor allem darauf an, Butler James zu stellen. Er war davon überzeugt, daß der Butler ein doppeltes Spiel trieb. Seiner Meinung nach kannte James den wahren Besitzer des Schlosses und hatte sie nur belogen, weil er mit diesem Mann unter einer Decke steckte.

Vorsichtig schlich Rick durch die düsteren Gänge. Er hatte einen Teil der unterirdischen Gewölbe übernommen, in denen es fast kein Licht gab. Jede zweite Lampe war ausgefallen. Zwischen den Lichtern konnte man kaum die Hand vor den Augen erkennen.

Der Geruch nach Moder und Fäulnis verstärkte sich. Wie eine Gruft, dachte Rick bedrückt. Er ging schneller, um James so bald wie möglich zu finden.

Als Rick fernes Murmeln hörte, blieb er stehen und lauschte angestrengt. Es war jedoch wieder vollkommen still. Hatte hier unten jemand gesprochen? Wenn ja, war das in Rons Teil des Kellers gewesen.

Rick hastete zurück. Noch bevor er die Treppe erreichte, sah er weit vor sich einen Schatten vorbei huschen. Ein Mann! Mehr als den kahlen Schädel konnte Rick nicht erkennen.

»He!« Er rannte hinter dem Mann her. »Stehenbleiben!«

Der Unbekannte hielt sich nicht daran, sondern hastete zur Kellertreppe.

»Paß auf!« schrie Rick zu Jeff hinauf.

Es war jedoch schon zu spät. Von oben ertönte ein kurzer Aufschrei, dann ein dumpfes Poltern und ein schmerzliches Stöhnen.

Rick wollte die Treppe hinauflaufen, als er am Ende des Korridors einen reglosen Körper entdeckte. Er zögerte einen Moment und rannte auf den Reglosen zu.

Es war Ron, der soeben wieder zu sich kam und sich stöhnend an den Kopf faßte. »Er hat mich niedergeschlagen«, murmelte Ron benommen, als er Rick erkannte.

»Wer? Der Kahlköpfige?«

»Ich habe ihn nicht gesehen. Oh, mein Schädel! James ist durch diese Tür verschwunden. Dort habe ich ihn wenigstens zuletzt gesehen.«

Rick versuchte, die Eisentür in der Steinmauer zu öffnen. Es war jedoch unmöglich. Sie hatte keine Klinke und kein Schloß und ließ sich nicht bewegen.

»Ich habe den Kahlköpfigen gesehen«, berichtete Rick, während er seinem Mannschaftskameraden auf die Beine half. »Er ist geflohen und hat Jeff niedergeschlagen.«

»Scheint Mode zu werden«, bemerkte Ron bitter. »Sehen wir nach Jeff! Hoffentlich fühlt er sich besser als ich.«

Jeff hockte auf dem Steinboden der Halle, hielt sich die Schläfen und starrte dumpf vor sich hin.

»Ich habe ihn nicht erwischt«, murmelte er undeutlich. »Er ist geflohen!«

»Hast du wenigstens sein Gesicht gesehen?« forschte Rick enttäuscht.

Jeff schüttelte den Kopf, ließ es aber schnell sein. Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Die Tür flog auf, der Kerl sprang mich an, und dann wurde es auch schon dunkel. Ich habe nur einen kahlen Schädel und einen blitzenden Ring gesehen, mehr nicht.«

»Der Schloßbesitzer, von dem bisher niemand wußte, daß es ihn gibt.« Ron Sturbridge riß sich zusammen, damit seine Kameraden nicht merkten, wie schlecht es ihm ging. Er hatte eben erst eine Gehirnerschütterung überstanden und schon wieder einen Schlag auf den Kopf erhalten. Das machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. »Scheint niemand im Schloß mitbekommen zu haben, was passiert ist. Wir haben freie Hand.«

»Sehen wir nach, ob wir James irgendwo finden«, schlug Rick vor. »Ich passe auf euch beide auf, damit euch keiner etwas tut!«

»Soll das ein Witz sein?« erkundigte sich Jeff und verzog sein Gesicht zu einer undefinierbaren Grimasse. »Nach zehn Stunden Training fühle ich mich nicht so zerschlagen wie jetzt.«

»Du hast noch nie zehn Stunden trainiert«, hielt ihm Rick Copland entgegen.

»Eben.« Jeff betrat die Kellertreppe. »Darum geht es mir ja so schlecht.«

Sie stiegen vorsichtig hinunter und machten sich auf die Suche nach dem Butler. Sie fanden ihn weder im Hauptgang noch vor der Metalltür, die sich fugenlos in die Steinmauer einpaßte.

»Vielleicht ist er gar nicht freiwillig da hinein gegangen«, meinte Ron nachdenklich. »Je länger ich es mir überlege, desto eher glaube ich das. Er hat uns in der Bibliothek nicht belogen und wußte tatsächlich nicht, wem das Schloß gehört.«

»Und was ist hinter der Tür?« erkundigte sich Rick.

»Ich bin Torwart, kein Hellseher«, erwiderte Ron. »Aber…«

Er schlug mit der Faust gegen das Metall. Es gab nur einen dumpfen Laut. Die Tür war massiv.

»Ich könnte mir vorstellen, was sich hinter der Tür verbirgt«, sagte Jeff Torring leise und schauderte.

Seine Freunde sahen ihn erwartungsvoll an, obwohl auch sie bereits einen bestimmten Verdacht hegten. Jeff sprach ihn aus.

»Die Geister von Leghewyn Castle!«

***

Als der unbekannte Schloßherr den Butler zwang, zu der Metalltür zu gehen, wußte James, was die Stunde geschlagen hatte. Er mußte sterben!

Als Verantwortlicher für alles, was im Schloß passierte, hatte er schon zu Lebzeiten des alten Lords freien Zutritt zu sämtlichen Räumen gehabt, auch zum Keller. Nur vor dieser Metalltür hatte ihn sein Herr damals gewarnt.

»James«, hatte er gesagt. »Wer diese Tür öffnet, stirbt. Aber nicht nur das. Wenn diese Tür länger als für Sekundenbruchteile geöffnet wird, kommt unbeschreibliches Elend über die ganze Gegend. In diesem Gewölbe hausen die Geister des Schlosses. Einer meiner Ahnen hat sie gebannt und in diesem feuchten Gemäuer eingeschlossen. Wehe dem, der sie befreit, ohne sie zu beherrschen! Hat er aber Macht über sie, ist er ein Satan in Menschengestalt.«

Jahrelang hatte sich James nicht einmal in die Nähe dieser Tür gewagt. Erst später hatte er sie scheu betrachtet und sich gefragt, ob man sie überhaupt öffnen konnte. Der Lord hatte kein Wort darüber verloren. Jedenfalls gab es weder eine Klinke noch ein Schloß.

Als ihn sein neuer Herr, den er nicht einmal kannte, zu der Tür zwang, gab James alle Hoffnung auf. Die unsichtbaren Fesseln ließen ihm keine andere Wahl, er mußte vor der Tür stehenbleiben.

Sekunden später hörte er hinter sich einen dumpfen Fall und ein leises Stöhnen. Er konnte sich nicht umdrehen, interessierte sich auch nicht dafür, was da vor sich ging, weil in diesem Moment die Tür zurückschwang und den Blick in absolute Finsternis freigab.

James fühlte sich mit unwiderstehlicher Gewalt vorwärts gestoßen. Er taumelte in das Gewölbe. Hinter ihm schlug die Tür zu.

Im nächsten Moment waren die Fesseln verschwunden. Er konnte sich frei bewegen.

In einem Anfall von Panik schlug und trat er schreiend um sich und beruhigte sich erst, als nichts geschah. Erschöpft blieb er mit hängenden Armen stehen und starrte in die Dunkelheit hinein.

Es war absolut nichts zu erkennen. Außer seinem rasselnden Atem gab es auch kein Geräusch. Die Luft war dumpf und abgestanden und feucht. Sie legte sich wie ein nasses Tuch auf sein Gesicht.

Vielleicht hatte der alte Lord übertrieben, als er von tödlichen Gefahren sprach. Butler James klammerte sich an diesem Gedanken fest, um nicht den Verstand zu verlieren.

Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt tiefer in das Gewölbe hinein. Er hatte keine Ahnung, welche Ausmaße es besaß. Es konnte eine kleine Zelle oder eine riesige Halle sein.

»Hallo«, sagte James. Seine Stimme brach sich hohl an kahlen Wänden. Er rief noch ein paarmal, bis er ziemlich sicher war, daß es sich um eines der größten Gewölbe des Schlosses handelte.

Das Warten fraß an seinen Nerven Wie lange sollte er hier drinnen als Gefangener stecken?

Gleich darauf erkannte er, daß er nicht allein war. Er hörte eine wispernde Stimme, die zu ihm zu sprechen schien. Allerdings konnte er nichts verstehen.

Eine zweite, dritte Stimme, dann ein ganzer Chor. Die unheimlichen Stimmen vereinigten sich zu einem betäubenden Brausen, daß James sich gepeinigt die Ohren zuhielt.

Augen glühten in der Dunkelheit auf, wachsbleiche, grünlich schimmernde, rote. Manche waren klein wie Katzenaugen, andere riesig wie Wagenräder. Sie “ lebten, diese grauenhaften Augen, kamen näher und umringten ihn!

Stöhnend brach James in die Knie. Flehend hob er die Hände, als etwas Weiches, Schleimiges über sein Gesicht strich. Mit einem grauenhaften Schrei prallte er zurück.

Er stieß mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand, wo vorher nichts gewesen war. Eiskalte Klauen legten sich um seinen Hals.

James ließ sich fallen. Die Knochenhand glitt von seinem Nacken, doch im nächsten Moment bohrten sich Krallen in seine Hand. Diesmal entkam er den Bestien nicht mehr.

Die glühenden Augen rückten näher. Nach Pech und Schwefel stinkender Atem strich über sein Gesicht. Mit einem infernalischen Kreischen zerrten die Geister von Leghewyn Castle ihr Opfer über den Steinboden. Ihre Körper begannen zu leuchten und enthüllten sich James in ihrer ganzen Scheußlichkeit.

Kein Mensch konnte dieses Grauen betrachten, ohne den Verstand zu verlieren.

Ehe Butler James jedoch in die ewige Nacht des Irrsinns gerissen wurde, fielen die Geister mit ihren Krallen und Zähnen über ihn her.

Zum ersten Mal nach langer Zeit hatten sie wieder ein menschliches Opfer in ihrem Reich gefunden. Die Bestien aus dem Jenseits stritten sich um die Beute, bis der Unglückliche kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Erst dann ließen sie von ihm ab und wurden wieder unsichtbar, darauf gierend, ihr Gefängnis endlich für alle Zeiten verlassen und unter der Menschheit wüten zu können.

***

Nach einer halben Stunde gaben es die drei Freunde auf. Die Eisentür widerstand allen Bemühungen. Nicht einmal mit langen Brechstangen, die sie in einer Ecke des Kellers fanden, konnten sie den Zugang zu dem Gewölbe knacken.

Schweren Herzens verschoben sie ihre Nachforschungen auf den nächsten Tag.

Der folgende Morgen war grau und regnerisch. Das Frühstück verlief in gedrückter Stimmung, und hätte Iwan Iwanow nicht ständig über das bevorstehende Training gesprochen, wäre kein einziges Wort gefallen.

»Wo ist James?« wandte sich Ron Sturbridge an den Diener, der ihm das Frühstück servierte.

Der Mann zuckte verwirrt die Schultern. »Er ist spurlos verschwunden, Sir. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.«

»Ist das schon öfters passiert?« erkundigte sich Jeff Torring.

»Nie«, versicherte der Diener. »Mr. James ist die Zuverlässigkeit in Person.«

»Interessiert euch für Training, nicht für Butler!« rief Iwanow über den Tisch herüber. »Ist wichtiger!«

»Für uns nicht«, konterte der Torhüter so energisch, daß sein Trainer keinen Einspruch mehr wagte.

Iwanow sagte auch nichts, als seine drei Starspieler nach dem Frühstück den Bentley ausliehen und damit in das Dorf fuhren.

»Was wollen wir hier eigentlich?« fragte Rick Copland ratlos, blickte in den strömenden Regen hinaus und zog das Ölzeug enger um sich, obwohl es im Wagen trocken war.

»Genau weiß ich das auch nicht«, erwiderte Ron. »Informationen sammeln! Irgend etwas müssen die Leute ja über das Schloß wissen.«

»Macht ihr beide das«, schlug Rick vor. »Ich fahre weiter zum Hotel und kümmere mich um die Mädchen.«

Jeff war sofort einverstanden. Er wollte den Ort nicht sehen, an dem seine Verlobte gestorben war.

»Wir sind nicht allein hier«, sagte er zu Ron, nachdem sie ausgestiegen waren und Rick weiterfuhr. »Polizei!«

Erst jetzt entdeckten sie den schwarzen Wagen mit dem Blaulicht auf dem Dach. Er stand zwischen zwei niedrigen Steinhäusern. »Wir machen trotzdem weiter«, entschied Ron. »Schließlich ist es nicht verboten, mit den Leuten zu sprechen.«

Es war nicht verboten, aber schwierig. Auf der Straße zeigte sich niemand, und wenn sie an ein Haus klopften, wurde ihnen entweder gar nicht geöffnet, oder die Bewohner schickten sie gleich wieder weg. Niemand wollte Auskunft geben.

»Schwierigkeiten?« fragte eine Stimme hinter ihnen, die sie schon einmal gehört hatten.

»Ja, Inspektor.« Ron Sturbridge hatte sich den Namen des Kriminalisten nicht gemerkt, der den Mord an Marge untersuchte. »Sind die Leute in dieser Gegend immer so freundlich?«

Der Kriminalbeamte zog seinen grauen Filzhut tiefer in die Stirn und blinzelte kurzsichtig durch seine beschlagene Brille. »Sie bilden eine unrühmliche Ausnahme. Ich weiß auch nicht, was los ist. Vielleicht die Angst wegen dieses schrecklichen Mordes. Warum sind Sie überhaupt hier?«

»Wir wollen uns umhören«, erwiderte Jeff vage.

»So, umhören!« Der Inspektor nahm die Brille ab und putzte sie umständlich mit seinem Schal. »Man möchte gar nicht glauben, daß wir Juni haben, nicht wahr? Es ist kalt wie im Herbst. Umhören, sagen Sie? Sie wollen doch nicht auf eigene Faust nach dem Mörder suchen?«

»Doch«, erwiderte Ron ruhig. »Und Sie können es uns nicht verbieten.«

Der Inspektor setzte die Brille auf und tat, als habe er die letzte Bemerkung nicht gehört. »Seien Sie vorsichtig, der Mörder könnte noch in der Nähe sein.«

Damit wandte er sich ab, kehrte jedoch nach ein paar Schritten wieder um und zog mit einem verlegenen Lächeln zwei Fotos aus der Tasche.

»Meine Jungs sind begeisterte Fans von Inter Glasgow«, erklärte er. »Könnten Sie ihnen nicht ein Autogramm geben?«

Er hielt Ron und Jeff die Mannschaftsfotos entgegen. Die beiden unterschrieben und waren froh, als sie den Inspektor endlich los waren.

»Sehr hell scheint der nicht zu sein«, bemerkte Jeff, als sie allein waren.

»Täusche dich nicht, mein Lieber«, erwiderte Ron und steuerte das letzte Haus auf seiner Seite an. »Hast du seine Augen gesehen? Kurzsichtig aber wachsam! Der spielt nur den Unbeholfenen. Hat wahrscheinlich zu oft Columbo im Fernsehen gesehen.«

»Und der unbekannte Schloßbesitzer ist ein Kojak-Fan«, meinte Jeff bissig. »Was soll das alles?«

»Das wüßte ich auch gern!« Ron klopfte an die Haustür, von der die Farbe abblätterte. »Wenn wir hier auch kein Glück haben, können wir aufgeben.«

Die Tür öffnete sich. Sie sahen sich einem ungefähr vierzigjährigen Mann gegenüber, der sie abschätzend musterte.

»Ja?« sagte er. »Sind Sie auch von der Polizei?«

Ron stellte sich und seinen Begleiter vor. »Können Sie uns ein paar Fragen über das Schloß beantworten?«

»Warum?« lautete die Gegenfrage.

»Warum nicht?« Ron ballte die Fäuste und bemühte sich, seine Ungeduld zu unterdrücken. »Kennen Sie den Besitzer des Schlosses?«

»Sie meinen den Kahlköpfigen?« Das Gesicht des Mannes verschloß sich, und er fuhr sich wütend durch die schwarzen Haare. »Und ob ich den kenne! Der hätte mich doch um ein Haar umgebracht!«

***

Rick Copland wurde von einer unerklärlichen Unruhe getrieben. Obwohl der Bentley schon einige Jahre auf dem Buckel hatte und die Straße überflutet war, drehte er voll auf. Der schwere Wagen jagte mit zischenden Reifen durch die engen Kurven der schmalen Waldstraße.

Rick wollte so schnell wie möglich zu dem Hotel gelangen, in dem seine Freundin Ann und Rons Begleiterin Kelly untergebracht waren. Der Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe, daß die altersschwachen Scheibenwischer kaum nachkamen.

Die Bäume traten zurück, das Hotel tauchte auf. Es schien alles in Ordnung zu sein. Rick Copland war jedoch keineswegs beruhigt. Der junge Mann rammte den Fuß auf die Bremse, daß der Bentley vor dem Hoteleingang schleudernd zum Stehen kam, sprang heraus und rannte in die Halle.

Wie auf ein Stichwort gellte in diesem Moment im Obergeschoß der langgezogene Schrei einer Frau.

Rick sprintete zur Treppe. Weitere Schreie! Türen flogen auf!

Er nahm immer drei Stufen auf einmal, schnellte sich in den Gang im ersten Stock, prallte gegen die Wand und stieß sich ab.

Und stockte!

Ann hatte geschrien, doch seiner Freundin war nichts geschehen. Sie lehnte nur kreidebleich in der Tür ihres Zimmers, hatte ihn noch gar nicht bemerkt und starrte auf einen reglosen Körper, der verkrümmt auf dem Boden des Korridors lag.

Der Teppich unter der Leiche war blutgetränkt. Butler James war übel zugerichtet. Noch im Tod war sein Gesicht von Entsetzen gezeichnet.

Wie ein Traumwandler ging Rick auf seine Freundin zu, nahm sie in die Arme und drängte sie zurück in ihr Zimmer. Sie schien nicht zu begreifen, daß er hier war, sondern sank wie betäubt auf ihr Bett.

Rick aber schossen die wirrsten Gedanken durch den Kopf. Wer hatte James getötet? Plötzlich sah es nicht mehr so aus, als habe der Butler gemeinsame Sache mit ihrem Feind gemacht.

Der Tote hatte viel Blut verloren. Der Teppich im Korridor bewies es.

Es war ein fast weißer Teppich, aber Rick sah keine Blutspuren, die den Gang langführten. Wer hatte die Leiche hierher gebracht? Wie hatte es der Täter vermieden, überall auf dem Teppich Blutspuren zu hinterlassen?

Nach fünf Minuten tauchte der Inspektor im Korridor auf. Rick kannte den Kriminalbeamten vom Vortag. Der Inspektor warf nur einen flüchtigen Blick in das Zimmer, dann ging er neben der Leiche in die Knie und beugte sich über den Toten.

Rick ließ Ann auf dem Bett zurück und trat auf den Korridor hinaus. »Das ist der Butler von Leghewyn Castle«, sagte er und nickte Kelly zu. Rons Freundin wirkte gefaßter als Ann. »Ich wollte Miß Bridger besuchen. Der Butler lag schon hier, als ich kam.«

»Ich habe Sie gar nicht nach Ihrem Alibi gefragt«, antwortete der Inspektor mit einem grimmigen Lächeln. »Niemand berührt den Toten!«

Er hätte sich diese Anordnung sparen können, da jeder vor der Leiche zurückwich. Die Leute unterhielten sich leise miteinander und schwankten zwischen Grauen und Sensationslust.

Der Inspektor ging zum Telefon im Erdgeschoß. Als er zurückkam, gab er Rick einen Wink und zog sich mit ihm ein Stück zurück, daß die anderen Leute nicht hören konnten, was sie redeten.

»Heraus mit der Sprache«, forderte der Inspektor den Fußballer auf. »Ich merke doch, daß hier einiges nicht stimmt. Ich habe mich umgehört. Der Unfall Ihrer Freundinnen! Der Mord an Miß Rutland. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, behauptete Rick Copland. Er dachte gar nicht daran, dem Kriminalbeamten reinen Wein einzuschenken. Er wollte sich nicht lächerlich machen.

»Mr. Copland!« Der Inspektor nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich. Das schien bei ihm eine Gewohnheit zu sein. Dabei blinzelte er kurzsichtig, doch in Rick stieg der Verdacht auf, das wäre ein Trick. Vielleicht sah der Inspektor ohne Brille gar nicht so schlecht, die Befragten glaubten jedoch, sie wären unbeobachtet, und ließen sich gehen. »Mr. Copland!« Der Inspektor schob die Brille wieder auf die Nase und musterte den Stürmer von Inter Glasgow mit einem väterlichen Lächeln. »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Die Leiche des Butlers, um nur ein Beispiel zu nennen. Er wurde nicht an dieser Stelle getötet, sonst hätten es alle im Hotel hören müssen. Er wurde aber auch nicht hintransportiert, sonst gäbe es Blutspuren. Also, was schließen Sie daraus?«

»Ich bin Fußballspieler, kein Kriminalist«, entgegnete Rick. »Brauchen Sie mich noch?«

Der Inspektor schüttelte, den Kopf. »Gehen Sie nur! Aber Sie werden mich bald brauchen, wenn Sie so weitermachen.«

»Womit?« Rick hatte sich schon abgewandt, blieb nun noch einmal stehen und sah den Inspektor forschend an.

»Sie wissen mehr, als Sie zugeben«, sagte ihm der Inspektor auf den Kopf zu. »Unterschätzen Sie den Mörder nicht! Ich glaube nicht, daß ihm drei Fußballspieler gewachsen sind. Sie haben ganz richtig gesagt, Sie sind keine Kriminalisten!«

Wortlos ging Rick Copland zu Anns Zimmer. Den Inspektor ließ er einfach stehen. Er fühlte sich durchschaut, und das paßte ihm gar nicht.

Ann hatte sich ein wenig erholt, als er eintrat und die Tür hinter sich schloß. Er setzte sich zu ihr auf das Bett. Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Ann zitterte am ganzen Körper.

»Ich will nicht länger hier bleiben«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe Angst! Er wird uns alle umbringen!«

Rick nickte. »Wahrscheinlich hast du recht! Wir wissen noch nicht, wer dahintersteckt, aber dieser Mann ist ein skrupelloser Mörder! Ich bringe dich und Kelly weg.«

»Kelly wird nicht mitfahren«, behauptete Ann Bridger. »Nicht, bevor sie mit Ron gesprochen hat.«

Er strich ihr über die kurzen schwarzen Haare und lächelte aufmunternd. »Sie hat die Leiche des Butlers ebenfalls gesehen, Kleines. Sie wird mit uns fahren!«

Er hatte recht. Kelly war sofort einverstanden, diese Spukgegend zu verlassen.

Butler James war inzwischen mit einem Laken zugedeckt worden. Trotzdem schauderten sie, als sie an der Leiche vorbeigingen und in die Halle hinunter gingen.

Der Inspektor sah tatenlos zu, wie sie das Hotel verließen, obwohl klar war, was sie planten. Sie trugen die Koffer bei sich. Demnach hatte er nichts gegen ihre Abreise einzuwenden.

Rick startete den alten Bentley mit aufheulendem Motor. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen, als fürchtete er, im letzten Moment noch aufgehalten zu werden. Er fürchtete für ihr aller Leben!

Und dazu hatte er allen Grund. Er fuhr nämlich direkt in eine Geisterfalle!

***

»Sie kennen ihn wirklich?« Ron Sturbridge blieb fast die Luft weg. Nach der Mauer des Schweigens hatten sie nicht nur jemanden gefunden, der mit ihnen sprechen wollte. Dieser Mann kannte sogar den Schloßbesitzer!

»Wieso wollte er Sie umbringen?« rief Jeff fassungslos.

Der schwarzhaarige Mann machte eine einladende Handbewegung und führte sie in das schlicht eingerichtete Wohnzimmer seines Steinhauses. »Mein Name ist Andrew Mack«, stellte er sich vor. Seine Besucher nannten ihre Namen. »Also, kennen ist zu viel gesagt. Trinken Sie einen Whisky mit mir? Nein? Auch gut, trinke ich eben allein!« Er stelle eine halbvolle Flasche auf den Tisch und verzichtete auf ein Glas. »Die Leute in dieser Gegend sind arm. Es gibt kaum richtige Arbeit. Und ich bin da keine Ausnahme. Ich habe keinen festen Job. Einmal helfe ich da, dann wieder dort. So kommen schon ein paar Pfund zusammen.«

»Sie wollten uns von dem Schloßbesitzer erzählen«, warf Ron ungeduldig ein.

»Immer langsam!« Andrew Mack verzog sein zerfurchtes Gesicht zu einem breiten Grinsen, setzte die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Zug. »Ich habe also nicht viel Geld. Im Winter muß ich aber auch heizen. Darum gehe ich in den Wald und sammle Holz. Abends, wenn ich gerade Zeit habe. Na ja, vor einem Monat bin ich wieder in der Nähe des Schlosses, als wie aus dem Boden gewachsen ein Mann vor mir steht. Kahlköpfig, an der rechten Hand einen goldenen Siegelring. Der Kerl trug eine dunkle Brille, obwohl es stockdunkel war! Bevor ich etwas sagen konnte, schlug er mich nieder und wollte mich erwürgen. Ich schüttelte ihn ab und floh.«

»Und woher wissen Sie, daß es der Schloßbesitzer ist?« erkundigte sich Ron Sturbridge gespannt.

»Ich habe mit dem Butler gesprochen. James hat es mir verraten!« Andrew Mack nahm noch einen großen Schluck aus der Pulle und wischte sich schmatzend über die Lippen. »Wenn ich den einmal richtig zwischen die Finger bekomme! Der kann etwas erleben!«

»Das Gesicht haben Sie nicht gesehen?« fragte Jeff Torring enttäuscht.

Andrew Mack schüttelte den Kopf. »Es war dunkel, und er hatte diese Sonnenbrille!« Er kniff die wasserhellen Augen zusammen. »Was wollen Sie denn von dem Kerl? Habt ihr eine Rechnung mit ihm?«

»Vielleicht.« Ron stand auf und ging zur Tür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ach ja, noch etwas! Wissen Sie, bei wem ich mich genauer erkundigen könnte?«

»Da sind Sie bei Mr. Leffenworth an der richtigen Adresse.« Mack brachte seine Besucher an die Haustür. »Das ist der Anwalt, der die Stiftung von Leghewyn Castle verwaltet. Der alte Knacker ist stumm wie ein Fisch. Vielleicht ist er bei euch gesprächiger.«

»Warten wir es ab.« Ron schlug den Kragen seiner Ölzeugjacke hoch. »Und wo finden wir diesen Mr. Leffenworth?«

»In Billingham, zehn Meilen von hier.« Mack deutete die Richtung an. »Das ist eine Kleinstadt, in der es mehr als nur diese paar armseligen Häuser gibt wie hier. Ja, dann viel Glück!«

Er trat hastig in das Haus zurück und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.

»Was soll denn das nun wieder bedeuten?« fragte Jeff verwirrt. »Erst gibt er freundlich Auskunft, dann donnert er mir fast die Tür gegen die Stirn.«

»Ein merkwürdiger Mensch«, stellte Ron fest. »Wie fast alle hier in der Gegend.« Er drehte sich um und kniff die Augen gegen den in dicken Schnüren vom Himmel prasselnden Regen zusammen. »Sieh mal an, Iwan!«

»Suchst du uns?« rief Jeff dem Trainer zu, der am Steuer eines Rovers saß und neben ihnen bremste.

»Euch sucht keiner!« antwortete der Trainer verbissen. »Polizei hat angerufen. Butler liegt tot im Hotel. Soll hinkommen. Steigt ein!«

Ron und Jeff warfen sich auf die Rücksitze. Iwan gab Gas.

»Rick ist im Hotel!« rief Jeff und beugte sich über den Vordersitz. »Hat der Inspektor etwas über ihn gesagt?«

Iwan nickte grimmig. Die zurückgestaute Wut brach aus ihm heraus. »Ist geflohen, dieser Feigling! Einfach getürmt!«

***

Die beiden Frauen saßen auf den Rücksitzen. Sie drängten sich zusammen wie Kinder, die Schutz vor einer unbekannten Gefahr suchten und nicht wußten, was sie tun sollten.

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Ann weinerlich. Sie war mit ihren Nerven völlig am Ende und konnte sich kaum noch aufrecht halten. »Ist das gegen uns gerichtet, oder sind wir nur zufällig da hinein geraten?«

»Jemand hat es auf uns abgesehen«, behauptete Kelly Fanner entschieden, ehe Rick antwortete. Die Studentin war sich ihrer Sache sehr sicher. »Die Anschläge sind gezielt gegen Mitglieder der Mannschaft von Inter Glasgow gerichtet.«

»Marge hat doch nicht zu der Mannschaft gehört!« schrie Ann verzweifelt. »Warum mußte sie sterben? Sie hat niemandem etwas getan! Warum gerade sie?«

»Auch dieser Anschlag galt der Mannschaft«, behauptete Kelly. »Jeff ist ausgeschaltet. Der arme Kerl hat doch keine Nerven mehr für die nächsten Spiele. Vielleicht verpaßt er den Anschluß und kann überhaupt nicht mehr spielen.«

»Interessant«, murmelte Rick. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, daß die Anschläge der ganzen Mannschaft gelten könnten.«

Er zog den Bentley mit Höchstgeschwindigkeit durch eine lange Kurve. Dabei geriet der schwere Wagen in die Straßenmitte. Er ließ sich kaum noch halten. Die Reifen faßten nicht richtig auf der regenüberfluteten Fahrbahn.

Rick biß die Zähne zusammen. Er erkannte die Straße kaum. Die Scheibenwischer arbeiteten viel zu langsam für die Wassermassen, die von der tiefhängenden Wolkendecke auf die Erde stürzten.

»Es ist Sabotage an Inter Glasgow!« Kelly hielt sich an der Rücklehne des Vordersitzes fest, als Rick den Wagen in eine engere Kurve riß. »Wer will die Mannschaft ruinieren? Denkt nach, dann habt ihr den Mörder!«

Rick antwortete nicht, weil in diesem Moment der Bentley aus der Kurve hervorschoß. Ungefähr eine Viertelmeile führte die Straße schnurgerade durch den Wald.

Sie hatten noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als es links und rechts der Fahrbahn in den Büschen lebendig wurde. Die Zweige wurden auseinander gebogen. Schaurige Gestalten sprangen aus ihren Verstecken.

Kelly und Ann schrien entsetzt auf. Rick rammte den Fuß auf die Bremse, aber der Wagen reagierte nicht. Die überflutete Fahrbahn wirkte wie eine spiegelnde Eisfläche.

Mit kaum verminderter Geschwindigkeit rutschte der Bentley mit blockierten Rädern den Schauergestalten entgegen.

Ritterrüstungen versperrten die Straße ebenso wie Skelette, blinkende Schwerter und Lanzen in den knöchernen Händen. Wie eine Mauer schoben sie sich vor dem Wagen über die Straße, die Waffen drohend erhoben.

Rick Copland griff zum äußersten Mittel. Er riß das Lenkrad bis zum Anschlag herum, doch auch das half nichts mehr. Schnurgerade sauste der Wagen in die Geisterschar hinein.

Die Kühlerhaube schleuderte einige der Skelette zur Seite, die übrigen nahmen jedoch die Verfolgung auf.

Der Bentley schoß von der Straße herunter. Die Räder fraßen sich in der aufgeweichten Wiese fest. Die Limousine wurde hart abgebremst, ohne daß den Insassen etwas passierte.

»Rick! Tu etwas!« schrie Ann.

Rick Copland warf einen Blick in den Rückspiegel. Zwei leere Rüstungen mit Schild und Schwert waren ihnen bereits dicht auf den Fersen und würden sie in wenigen Sekunden einholen.

Rick reagierte gedankenschnell. Er trat das Gaspedal durch, daß sich der Bentley durch die schlammige Wiese grub. Wie ein Panzer fraß er sich durch den weichen Untergrund. Der Dreck spritzte hinter dem Bentley in haushohen Fontänen auf. Die geisterhaft belebten Rüstungen wurden von einem Regen aus Schlamm, Gras und lehmigem Wasser eingedeckt.

Aber sie ließen sich nicht aufhalten.

»Sie haben uns!« schrie Kelly in Todesangst. Sie starrte durch die Heckscheibe. Dicht hinter dem Wagen schimmerte die Rüstung eines Geisterkämpfers. Die Höhlung des leeren Helms war von einem roten Glühen erfüllt.

Mit einem mächtigen Satz schnellte sich die Rüstung auf den Wagen. Das Schwert sauste durch die Luft. Es zielte auf die Heckscheibe, doch in diesem Moment faßten die Reifen auf festem Boden. Der Bentley machte einen Satz nach vorne.

Das Schwert pfiff durch die Luft. Die Klinge durchtrennte den Kofferraumdeckel, als wäre er aus Papier, und schnitt die Stoßstange in zwei Teile.

Rick hatte einen weiten Bogen eingeschlagen und die asphaltierte Fahrbahn wieder erreicht. Der Wagen war den Geistern von Leghewyn Castle weit voraus.

»Wir haben es geschafft!« schrie Rick Copland begeistert. »Wir sind ihnen entwi…«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken, als unter den ersten Bäumen des Waldes eine wahre Streitmacht hervorbrach.

Mindestens zwei Dutzend jener antiken Ritterrüstungen aus dem Schloß verstellten ihnen den Weg. Sie waren nicht nur mit Schwertern, sondern auch mit Morgensternen bewaffnet. Die Visiere waren wie bei den anderen hochgeklappt. Darunter schimmerten bleiche Totenschädel, in deren Augenhöhlen rote Augen wie brennende Kohlen flammten.

Rick Copland behielt die Nerven. Er hatte nur noch eine Chance und trat das Gaspedal durch.

Er mußte durchbrechen!

Der Bentley beschleunigte mit vollen Werten. Der Motor jagte seine ganze Kraft auf die breiten Reifen.

Sekunden später prallte der Wagen gegen die Phalanx der Angreifer. Sie schlugen zu. Die Schwerter und die an Eisenketten hängenden stachligen Kugeln krachten auf Motorhaube, Windschutzscheibe und Dach, Sekundenbruchteile danach flogen mehrere Knochenmänner durch die Luft.

Der Bentley hatte eine Menge abbekommen. Entsetzt merkte Rick, daß sich der Wagen nach links neigte und hart in diese Richtung zog. Gleich darauf rumpelte er nur mehr auf der Felge. Sie hatten den linken Vorderreifen zerschnitten!

Die Windschutzscheibe war zerschmettert.

Durch die Öffnung peitschte der Regen herein. Rick kniff die Augen zusammen und sah eine der Rüstungen vor dem Bentley auf der Straße liegen.

Ehe er etwas unternehmen konnte, prallte der Bentley gegen die Rüstung. Er saß auf, zermalmte das Metall unter sich und schleifte die Trümmer noch ein Stück mit sich.

Eine Reihe harter Schläge durchlief den Wagen. Rick hatte es im Gefühl, daß die Unterseite des Bentleys genauso erbärmlich aussah wie die Trümmer der Rüstung, die hinter dem Wagen über die Straße kullerten. Einzelne Teile des Skeletts ragten bizarr aus der zerstörten Rüstung.

Der Motor stockte und stotterte, der Wagen wurde langsamer. Er lief aus.

Der Außenspiegel war bei der Attacke heil geblieben. Rick sah darin, daß die übrigen Geister den Bentley verfolgten. Sie gaben noch lange nicht auf.

Dieser Moment der Unachtsamkeit beendet ihre Flucht vorzeitig. Der Bentley kam von der Straße ab, rollte einen Abhang hinunter und wickelte sich um einen Baum.

Während noch das Knirschen und Krachen des sich verbiegenden Blechs durch den Wald hallte, schwärmten die Skelette in den Rüstungen bereits aus. Hart stampften die Eisenschuhe über den Asphalt und sanken dann tief in dem aufgeweichten Boden ein.

Als Rick und die beiden Frauen die Türen aufstießen, waren die Skelette schon dicht heran. Es blieben ihnen nur noch wenige Sekunden zur Flucht.

Ihre Lage war aussichtslos.

***

Die Lage im Hotel war mehr als verworren. Ron und Jeff bekamen nur heraus, daß Kelly und Ann überstürzt abgereist waren und ihr Gepäck mitgenommen hatten.

»Ist eine Nachricht für uns da?« fragte Ron den Angestellten an der Rezeption.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Mr. Copland sagte lediglich, daß Sie sich keine Sorgen machen sollen.«

»Er bringt die Mädchen in Sicherheit«, meinte Ron zu Jeff. »Das ist alles. Wir können uns auf Rick verlassen, der würde nie kneifen. Bestimmt nicht!«

»Bin auch überzeugt«, erwiderte Jeff knapp. »Hör mal, was sollen wir hier? Die Polizei ist ohnedies überall. Fahren wir lieber zu diesem Rechtsanwalt.«

»Zu Leffenworth in Billingham?« Ron überlegte nicht lange. »In Ordnung, versuchen wir es. Kann sein, daß wir von ihm etwas erfahren. Ich glaube, dieser mysteriöse Besitzer von Leghewyn Castle ist der Mann, den wir suchen. Warum sonst hält er sich vor uns versteckt und bringt fast einen harmlosen Dorfbewohner um, der in seine Nähe kommt?«

»Wir haben keinen Wagen«, warf Jeff ein.

Ron sah sich forschend um und entdeckte den Trainer in einem eifrigen Gespräch mit dem Inspektor. »Natürlich haben wir einen Wagen«, sagte Ron grinsend zu seinem Begleiter. »Oder was steht da draußen vor der Tür?« Er deutete auf den Rover, mit dem Iwanow gekommen war.

Ehe Iwan Iwanow begriff, was hier gespielt wurde, saßen die beiden schon in dem Rover und fuhren mit Vollgas los. Der kleine, untersetzte Trainer stürzte schimpfend ins Freie, erreichte jedoch nichts mehr.

»Der Anwalt muß den Besitzer von Leghewyn Castle kennen«, behauptete Ron. Er grinste, als er sich Iwanows wütendes Gesicht vorstellte. »Er brauchte zumindest eine Vollmacht seines Mandanten. Bei der Unterschrift hat er ihn gesehen.«

»Die Frage ist nur, ob wir ihn zum Reden bringen werden«, meinte Jeff skeptisch.

»Wir schaffen es!« Ron war zuversichtlich. Irgendwann mußten sie auch einmal Glück haben.

Sein Optimismus erhielt einen argen Dämpfer, als nach einer langgezogenen Links – eine scharfe Rechtskurve und dahinter ein gerades Straßenstück kam.

»Vorsicht!« schrie Jeff auf.

Ron entdeckte die zerbeulten Ritterrüstungen gerade noch rechtzeitig. Er stieg auf die Bremse und brachte den Rover vor den wertlos gewordenen Schrotthaufen zum Stehen. Sie sprangen aus dem Wagen. Sofort klatschte ihnen der Regen ins Gesicht.

»Wie bei Marge!« Jeff war blas geworden. »Eine solche Rüstung aus dem Schloß hat auch in ihrem Zimmer gelegen.«

Ron richtete sich auf und sah wild um sich. »Rick und die Mädchen«, flüsterte er entsetzt. »Sie sind angegriffen worden!«

Vergeblich hielt er nach dem Bentley Ausschau. Hoffnung keimte in ihm auf.

»Los, vielleicht können wir ihnen noch helfen!« rief er Jeff zu. Er warf sich hinter das Steuer des Rovers und jagte den Motor auf Touren. Er fuhr los, bevor Jeff die Tür geschlossen hatte.

Sie erreichten den Waldrand nicht mehr. Von allen Seiten stürmten Knochenmänner in Rüstungen auf den Rover zu und kreisten ihn ein.

Ron versuchte erst gar nicht durchzubrechen. Er rammte den Rückwärtsgang hinein, setzte den Wagen auf die Wiese, wendete und entkam in letzter Sekunde den Schwertern und Morgensternen der Geister von Leghewyn Castle.

»Wir müssen Rick helfen!« schrie Jeff, als sie zurück in Richtung Hotel rasten. »Sie sind bestimmt auch überfallen worden!«

»Wie willst du denn das machen?« schrie Ron zurück. »Mit bloßen Händen gegen Schwerter und Morgensterne kämpfen?«

Jeff verlor die Beherrschung. Er warf sich Ron in das Steuer und wollte es herumreißen.

Der Torwart stieß ihn hart zurück, daß er gegen die Tür auf seiner Seite prallte.

»Denk daran, was mit Marge passiert ist!« rief Ron Sturbridge.

Es tat ihm leid, daß er seinem Freund diesen Schock versetzen mußte, aber es ging nicht anders.

Jeff sackte in sich zusammen. Mit einem dumpfen Stöhnen schlug er die Hände vor das Gesicht.

»Ist ja gut!« Ron klopfte ihm auf die Schulter, während er mit der anderen Hand den Rover durch die Kurven zog. »Wir holen uns Waffen und kümmern uns um Rick und die Mädchen.«

Jeff nickte. Seine Stimme drang verzerrt zwischen seinen Händen hervor.

»Wir werden zu spät kommen«, murmelte er tonlos. »Wir kommen bestimmt zu spät!«

Ron dachte an Kelly, seine Freundin. Sein Herz krampfte sich zusammen. Aber die Geisterritter mit bloßen Händen anzugreifen, wäre Selbstmord gleichgekommen.

***

Rick Copland packte Ann und zerrte sie von dem Bentley weg. Der Wagen war nur mehr ein Schrotthaufen. Ihre Flucht mit diesem Fahrzeug war zu Ende.

Ann rannte blindlings in den Wald hinein. Panik trieb sie voran. Aber Kelly rührte sich nicht von der Stelle.

»Kelly, schnell!« schrie Rick.

Sie schüttelte den Kopf. »Hat keinen Sinn mehr«, sagte sie mutlos. »Ich will es schnell hinter mich bringen!«

Sie blickte den gespenstischen Angreifern regungslos entgegen. Das konnte Rick nicht zulassen. Er krallte sich an Kellys Jacke fest und riß sie zu sich herum.

Sie kreischte auf und schlug nach ihm. »Laß mich los!« schrie sie. »Ich will…«

Er hörte nicht auf sie. Unnachgiebig lagen seine Finger um ihren Arm, während er sie mit sich zerrte. Sie hatten noch eine Chance. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er es erkannt.

»Lauf!« Er stieß Kelly vor sich her. Die Geister holten rasch auf. Er konnte sie nicht abwehren und gleichzeitig Kelly antreiben. »Du sollst laufen! Zwischen die Bäume dort drüben!«

Er deutete auf eine Gruppe von Tannen, die so dicht standen, daß sich ein Erwachsener nur mit Mühe zwischen ihren Stämmen durchwinden konnte. In Kopfhöhe verfilzten ihre Äste so fest, daß sie ein undurchdringliches Dach bildeten.

Kelly schien ihn zu verstehen und neuen Mut zu schöpfen. Sie lief hinter Ann her, holte die Freundin ein und führte sie zwischen die Tannen. Ann wäre in ihrer blinden Panik einfach geradeaus weitergelaufen.

Rick sah eben noch, daß die beiden Frauen vorläufig in Sicherheit waren, dann mußte er sich auch schon gegen den ersten Geist verteidigen.

Mit einem riesigen Sprung schnellte sich der Knochenmann auf ihn. Kein Laut drang aus dem weit aufgerissenen Mund des Dämonen. Es war ein völlig stummer Kampf.

Das Schwert pfiff durch die Luft. Hätte Rick sich nicht blitzschnell geduckt, hätte ihm der Geist den Kopf abgetrennt.

Der Knochenmann schlug gleichzeitig mit dem Morgenstern zu. Instinktiv warf sich Rick zur Seite, stürzte und rollte sich ab. Dich neben seinem Kopf bohrte sich die Eisenkugel mit den fingerlangen Stacheln tief in den Waldboden.

Der Geist riß beide Waffen wieder hoch. Rick nutzte diese Sekunden, sprang auf und schlug einen Haken. Er lief seitlich weiter und versuchte, in einem weiten Bogen die rettenden Tannen zu erreichen.

Der Geist folgte ihm. Andere Gepanzerte erschienen jetzt zwischen den Stämmen. Sie kreisten Rick ein.

Der Stürmerstar brauchte seine ganze Kondition, um durchzuhalten. Oft genug hatten sie Waldläufe gemacht. Das half ihm. Er war auf dem trügerischen Boden unheimlich schnell und sicher. Trotzdem holte der Knochenmann auf und schnitt ihm den Weg ab.

Ich muß ihn entwaffnen, dachte Rick verzweifelt. Solange der Geist Schwert und Morgenstern besaß, war jeder Kampf sinnlos. Es mußte aber schnell gehen, ehe die anderen Geister den Ring schlossen und ihn direkt angriffen.

Rick Copland sah sich gehetzt um und entdeckte eine Stelle, an der es vielleicht klappen konnte. Seine Chancen standen zwar eins zu hundert, aber wenn er nichts unternahm, war er verloren.

Er lief noch ein Stück weiter und blieb scheinbar erschöpft stehen. Rick wußte nicht, wie weit die Geister denken und selbständig handeln konnten. Vielleicht reagierten sie wie Roboter, die von einem mordgierigen Unbekannten gesteuert wurden. Jedenfalls spielte Rick lieber das Theater des ausgepumpten Opfers.

Der Geist kam das letzte Stück langsam und mit schleichenden Bewegungen näher. Das hoch erhobene Schwert funkelte, obwohl unter den Bäumen diffuses Dämmerlicht herrschte. Den Morgenstern ließ er um den kurzen Stiel an der Kette kreisen.

Rick ließ das Scheusal keine Sekunde aus den Augen. Das rote Leuchten in den Höhlen des Schädels verstärkte sich. Die Zähne schlugen mit einem harten Klappen aufeinander.

Blitzartig schlug der Knochenmann mit Schwert und Morgenstern zu.

Eine Zehntelsekunde vorher warf sich Rick nach hinten und kam mit einer Rolle rückwärts auf. Er schnellte sich zwischen zwei eng beisammen stehenden Bäumen durch, kam auf die Beine und torkelte weiter zurück.

Sein Plan ging auf. Schwert und Morgenstern trafen die Stämme. Rick schauderte. Das Schwert schnitt den mannsdicken Stamm zur Hälfte durch. Der Morgenstern riß ein kopfgroßes Stück aus dem anderen Stamm.

Der Geist verlor Zeit, um seine Waffen wieder zu befreien. Das nützte Rick aus.

Er warf sich herum, wich einem zweiten angreifenden Gepanzerten in weitem Bogen aus und erreichte mit letzter Kraft die Bauminsel, in die sich schon Kelly und Ann geflüchtet hatten.

Atemlos, schweißgebadet und vor Schwäche zitternd schob er sich zwischen die Stämme und arbeitete sich tiefer vor, bis er die Frauen erreichte.

Seine Hoffnung war, daß die Abstände zwischen den Bäumen für die gepanzerten Knochenmänner zu klein waren, daß sie mit ihren Rüstungen steckenblieben!

Die ersten Geister waren heran. Rick behielt recht. Sie kamen nicht weiter.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Ann Bridger mit Tränen in den Augen.

Im nächsten Moment fiel ihre Zuversicht wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

Harte Schläge dröhnten durch den Wald. Die Geister von Leghewyn Castle begannen, die Bäume zu fällen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Opfer erreichten.

***

Sie hatten noch nicht die halbe Strecke bis zu dem Hotel zurückgelegt, als Ron Sturbridge bremste.

»Fahr doch weiter!« rief Jeff erschrocken. »Du mußt Waffen holen! Oder hast du unsere Freunde schon aufgegeben?«

Ron antwortete nicht. Er fuhr den Rover an den Straßenrand und sprang ins Freie. »Hilf mir!« schrie er Jeff zu und verschwand in den Büschen.

Ratlos folgte ihm Jeff Torring. Er konnte sich auf das Verhalten seines Freundes keinen Reim machen.

Ron drängte sich durch die dichten Zweige der Büsche und blieb auf einer kleinen Lichtung stehen. »Ich habe es von der Straße aus gesehen«, sagte er und deutete auf ein Wegkreuz, alt, fast vollständig verrostet. Es ragte aus einem steinernen Sockel und war halb so hoch wie ein ausgewachsener Mann.

»Was ist damit?« fragte Jeff verständnislos. »Wir haben keine Zeit, um…«

»Los!« befahl Ron und packte das Kreuz mit beiden Händen. »Oder willst du die Geister mit Messern und Pistolen angreifen?«

Endlich ging Jeff Torring ein Licht auf. Er ergriff das Kreuz an der Spitze und drückte mit seinem ganzen Gewicht dagegen.

Obwohl es am Fuß weitgehend durchgerostet war, mußten sich die beiden Männer gehörig anstrengen. Es wurde ein hartes Stück Arbeit, bis es laut knackte und das Kreuz aus dem steinernen Sockel brach. Es entglitt ihren Händen und polterte auf den Boden.

»Okay, in den Wagen damit!« Ron kümmerte sich nicht um die blutig geschundenen Hände, sondern bückte sich und hob das Kreuz hoch.

Gemeinsam schafften sie es auf die Rücksitze des Rovers. Ron wendete und jagte die Straße zurück.

Diesmal wurden sie nicht angegriffen, als sie die lange Gerade erreichten.

»Sie haben sich zurückgezogen«, sagte Jeff hoffnungsvoll.

»Oder sie lauern uns irgendwo auf.« Ron blieb vorsichtig. Er nahm das Gas weg und ließ den Rover langsam auslaufen. Deshalb konnte er rechtzeitig vor den Trümmern auf der Straße bremsen. Neben einer völlig zerstörten Ritterrüstung lag der Auspufftopf eines Autos, daneben ein Kotflügel und andere Teile.

Und dann entdeckten sie den Bentley, der sich an einem Baum hochgeschoben hatte. Die Türen standen offen, von den Insassen fehlte jede Spur.

»Da sind irgendwo Holzfäller!« rief Jeff, während sie auf das Wrack zuliefen.

»Holzfäller?« Ron blieb überrascht stehen. »Die müßten den Lärm hier gehört haben! Wer würde dann noch weiterarbeiten? Da ist etwas faul!«

Er holte das Kreuz aus dem Rover und ging voran. Sie folgten dem Schall, der sie zu einer dicht beisammen stehenden Baumgruppe führte.

Jeff prallte entsetzt zurück, als er einen Blick auf die Bäume warf. Soeben fiel wieder eine der alten, mächtigen Tannen. Krachend prallte der Baum auf den Boden und gab die Sicht auf mindestens ein Dutzend Knochenmänner in schweren Eisenrüstungen frei. Mit pfeifenden Schwertschlägen fällten sie Baum um Baum. Ron zählte hastig an die zwanzig gestürzte Tannen.

»Rick und die Girls stecken in diesem Wald!« flüsterte er seinem Begleiter zu. »Lauf zurück zum Wagen und verschwinde von hier!«

»Kommt doch gar nicht in Frage!« widersprach Jeff heftig. »Ich bleibe bei dir!«

»Du bist nicht bewaffnet!«

»Ich lasse dich nicht im Stich, Ron!«

Der Torwart nickte. Er konnte sich auf keine langen Diskussionen einlassen. Jede ungenutzt verstreichende Sekunde konnte Rick, Kelly und Ann den Tod bringen.

»Halte dich dicht bei mir, aber behindere mich nicht!« ordnete er an und ging mit weiten Schritten auf einen der Eisenmänner zu.

Der Geist wandte ihm den Rücken zu. Ron hatte keine Ahnung, ob sein Plan überhaupt funktionierte. Wenn nicht, würde er allerdings keine Zeit mehr haben, einen anderen zu entwickeln. Dann starb er unter den Schwerthieben! Und mit ihm seine Freunde…

Zwei Schritte hinter dem Geist blieb Ron Sturbridge stehen und hob das schwere Eisenkreuz.

In diesem Moment wirbelte der Knochenmann herum. Seine gelblichen Zähne klafften weit zu einem lautlosen Schrei auf. Aus seinen Augenhöhlen brach ein roter Lichtblitz, der Ron für Sekunden blendete.

Mit aller Kraft schlug der Torwart zu. Das Kreuz sauste durch die Luft. Klirrend traf es auf die Rüstung.

Wieder entstand ein Blitz, diesmal ein greller, blauer. Er sprang von dem Kreuz auf den Geist über, hüllte diesen in eine unerträglich helle Aura, in der er innerhalb weniger Momente verging. Nur ein Häufchen Asche blieb im nassen Moos zurück.

Ron Sturbridge war von der Wirkung selbst so überrascht, daß er verwirrt stehenblieb und nur auf die Stelle starrte, an der er zuletzt den Knochenmann gesehen hatte.

»Vorsicht!« schrie Jeff auf und versetzte ihm einen Stoß.

Ron taumelte zur Seite, hörte das Pfeifen eines Schwertes und riß das Kreuz schützend hoch.

Die Waffe des Dämonen traf das verrostete Kreuz. Wieder ein Lichtblitz! Auch dieser Gegner war ausgeschaltet!

»Da sind sie!« Jeff deutete aufgeregt zwischen die Stämme. Ron entdeckte Rick und die beiden Frauen. Sie waren schon arg in Bedrängnis geraten, weil sich die Geister von allen Seiten zu ihnen vorkämpften. Ringsum hatten sie bereits so viele Bäume gefällt, daß die verängstigten Menschen nur mehr zwischen einem Dutzend Stämme Schutz fanden.

»Schnell, sonst sind sie verloren«, drängte Jeff Torring.

Er lief voraus. Ron folgte ihm, so schnell er es bei der schweren Last konnte. Der weiche Waldboden gab unter seinen Füßen nach. Er mußte über Wurzeln und gefällte Bäume klettern.

»Warte!« schrie er seinem unvorsichtigen Freund nach. »Bleib hier bei mir!«

Jeff hörte nicht auf ihn. Ron entdeckte zu seinem Entsetzen, daß einer der Knochenmänner sich nicht weiter um den Baum kümmerte, den er soeben hatte fällen wollen. Statt dessen vertrat er mit blankem Schwert und wirbelndem Morgenstern Jeff den Weg.

Zu spät erkannte Jeff seinen Fehler. Er hechtete seitlich weg, als wollte er einen Ball fangen, stürzte zu Boden und wälzte sich weiter. Das Schwert streifte noch seine Kleider. Der Morgenstern hätte ihm das rechte Bein zertrümmert, hätte Jeff es nicht reaktionsschnell angewinkelt.

Dann war auch schon Ron heran. Er streckte dem Geist das Kreuz entgegen, rammte ihm die Spitze wie einen Speer gegen die Brust und kümmerte sich nicht weiter um den Knochenmann, der vor seinen Augen zu Staub zerfiel.

»Hinter dir!« schrie Jeff.

Ron fuhr herum und sah den nächsten Kämpfer aus dem Jenseits auf sich zustürmen. Dieser Gepanzerte besaß einen Speer. Die Spitze zielte auf Rons Brust.

Ron konnte mit dem Kreuz nicht nach dem Geist schlagen. Der Speer hätte ihn vorher durchbohrt.

Er setzte alles auf eine Karte. Wenn sie versagte, war er ein toter Mann.

Er schleuderte das schwere Eisenkreuz nach dem Knochenmann und ließ sich fallen.

Der Speer zischte über ihn hinweg. Das Kreuz aber traf die Rüstung des Unheimlichen und vernichtete auch ihn.

Keuchend stemmte sich Ron Sturbridge hoch und taumelte zu der Stelle, an der sich das Kreuz in den weichen Untergrund gebohrt hatte.

Als er es hochnahm, sah er, daß es keine Gegner mehr gab. Einige der Geister von Leghewyn Castle hatte er vernichtet, die anderen waren geflohen.

Stumm vor Erleichterung kamen Rick, Kelly und Ann aus dem Dickicht und fielen ihren Rettern um den Hals. Zwischen den Freunden waren keine langen Worte nötig. Sie liefen zur Straße zurück. Jeder von ihnen wollte so schnell wie möglich diese Stätte des Grauens verlassen.

***

Bisher hatte es der Magier vermieden, das Schloß zu betreten. Erst als Butler James den Verrat an ihm beging, wurde er seinem Grundsatz untreu.

Eine Ausnahme hatte es allerdings gegeben, und zwar kurz nach dem Ankauf des Schlosses. Er hatte schließlich seinen neuen Besitz kennenlernen müssen. Um jede Gefahr der Identifizierung auszuschalten, hatte er damals das Personal für eine Woche weggeschickt. Nicht eine einzige Person durfte im Schloß zurückbleiben.

Damals hatte er sich jede Tür, jedes Zimmer genau eingeprägt. Daher bewegte er sich mit einer Sicherheit innerhalb von Leghewyn Castle, als wäre er hier aufgewachsen.

Für den Magier stellte es auch keine Schwierigkeit dar, tagsüber unbemerkt das Schloß zu erreichen, auch wenn sich die Fußballer in seinen Mauern aufhielten. Er kam über den Sportplatz, den er hatte anlegen lassen. Er war ringsum mit Büschen bestanden, die eine ausgezeichnete Deckung boten und bis an eine Hintertür heranreichten. Durch die Nebenpforte betrat er das Schloß.

Der Mann mit der Sonnenbrille und dem kahlen Schädel vergewisserte sich, daß er nicht entdeckt worden war. Ungeduldig machte er sich auf den Weg zu seinem Ziel.

Die Sportler und ihre Betreuer sowie das Personal interessierten ihn im Moment nicht. Er war nur zu einem einzigen Zweck gekommen. Er brauchte Verstärkung.

Sein Ziel war die völlige Vernichtung von Inter Glasgow. Dabei war er jedoch auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen. Jene Hilfskräfte, die er aus dem Gewölbe freigelassen hatte, reichten nicht aus. Er brauchte Unterstützung, und die mußte er sich so schnell wie möglich besorgen.

Der goldene Siegelring blitzte auf, als er die Tür zu den Kellergewölben öffnete. Er schaltete das Licht nicht ein, sondern zog eine Taschenlampe hervor. Niemand brauchte zu ahnen, daß er sich im Gewölbe aufhielt, wenn er zufällig einen Blick auf die Kellertreppe warf.

Der Magier leuchtete die alte, halb verfallene Treppe ab. Einen Sturz durfte er nicht riskieren. Hätten sie ihn verletzt aufgefunden, wäre nicht nur sein Plan gescheitert. Er wäre wegen Mordes hinter Gitter gewandert. Irgendwie hätten sie es schon geschafft, ihm die Schuld nachzuweisen, obwohl er keine Spuren hinterlassen hatte.

Wie sollte er auch! Mordeten doch die Geister von Leghewyn Castle für ihn!

Der Mann mit dem Kahlkopf und der Sonnenbrille grinste vor sich hin, während er in die Tiefe stieg. Welch glücklicher Zufall, daß er vor Jahren von dem Tod des alten Besitzers von Leghewyn Castle und von den angeblich im Schloß spukenden Geistern gehört hatte. Es war ihm nicht schwergefallen, das Schloß in seinen Besitz zu bringen, und in der Bibliothek hatte er genügend Werke über die Geister gefunden. Das wichtigste davon hatte er an sich gebracht und daraus gelernt, wie er die Geister beschwören und für seine Zwecke einsetzen konnte.

Endlich stand er ohne Zwischenfall vor der Eisentür, die das Gewölbe der Geister abschloß. Er legte die Taschenlampe auf den Boden, um durch nichts abgelenkt zu werden. Er mußte seine ganze Kraft darauf verwenden, die drohende Katastrophe abzuwenden.

Im Moment dachte er allerdings nicht an seine Gegner, sondern an die Gefahr, die von den Geistern selbst ausging. Wenn er einfach die Tür öffnete, strömten sie aus ihrem Gefängnis, überfluteten die ganze Gegend und ließen sich auch von ihm nicht mehr bannen. Er wäre dann genauso ihr Opfer geworden wie alle anderen Menschen in weitem Umkreis.

Der Magier trat dicht an die Eisentür heran. Seine Finger zeichneten ein rätselhaftes Muster auf der kalten Oberfläche, bis ein scharfes Knacken ertönte. Mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten hatte er die Verriegelung gelöst.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Dumpf riechende Luft schlug dem Mann entgegen.

Er verzog das Gesicht. Nicht die Luft störte ihn, sondern er fühlte die Ausstrahlung des Bösen. Sie war ihm willkommen, und doch beschlich ihn Furcht vor der geballten Macht der Hölle, die in diesem Gewölbe eingeschlossen war.

»Komm zu mir, Geist der Verstellung«, flüsterte er. »Unterwirf dich meinem Befehl! Geist der Falschheit und der Lüge, des Trugs und der Täuschung! Du bist mein Sklave! Erscheine!«

Angestrengt starrte er auf den Spalt, hinter dem absolut nichts zu erkennen war. Ein unbeteiligter Beobachter hätte nach einigen Minuten auch nicht mehr als einen Nebelfetzen gesehen, der sich durch den Spalt drängte und in der Luft erstarrte.

Der Magier setzte seine ganze Kraft ein, um die Tür mit Telekinese zu schließen und auf gleiche Weise den in der Tür selbst eingebauten Mechanismus zu betätigen. Erst als die Riegel wieder einschnappten, atmete er auf.

Es war gelungen. Er hatte die übrigen Geister in Schach gehalten und den so dringend benötigten Geist zum Erscheinen gezwungen.

»Folge mir«, sagte er halblaut.

Er wandte sich der Treppe zu. Der Nebelstreif schwebte in einiger Entfernung hinter ihm her.

Der Geist war Sklave des Magiers. Er konnte seinen Herrn und Meister nicht angreifen, obwohl sein Ziel war, Menschen zu vernichten.

Der Magier empfing die mordlüsternen Gedanken des unsichtbaren Wesens und grinste bösartig.

»Ich werde dir Gelegenheit zur Arbeit geben«, flüsterte er. »Sehr bald schon!«

Unbemerkt verließ er das Schloß und nahm den Tod in einer seiner unheimlichsten Gestalten mit.

***

Iwanow und der Inspektor, dessen Namen noch immer niemand kannte, traten vor das Hotel, als die Freunde vorfuhren. Iwanow verlor die Beherrschung. Er stürzte sich auf den Wagen, als dieser stand.

»Wollt ihr mich ruinieren?« schrie er die drei Fußballstars an. »Was denkt ihr euch? Ist das ein Trainingscamp oder nicht?«

Ron schob den aufgeregten Trainer einfach zur Seite und ging auf den Inspektor zu. »Machen Sie uns auch Vorwürfe?« fragte er mit einem kalten Grinsen.

Der Inspektor zuckte die Schultern. »Mir ist es gleichgültig, in welcher Kondition Sie in das nächste Spiel gehen.« Er musterte Ron und seine Begleiter sehr aufmerksam. »Sie sehen alle ziemlich mitgenommen aus. Erde und Blätter auf der Kleidung, zahlreiche Kratzer und Risse im Stoff. Wo ist der Bentley? Und was ist passiert?«

Rick schob sich in den Vordergrund. »Sie würden es uns ohnedies nicht glauben.«

»Natürlich nicht, ihr lügt!« schrie Iwan Iwanow. »Ihr lügt immer! Ich werfe euch hinaus, ich…«

»Sei still!« fuhr Jeff ihn an. »Wir haben uns mit einer ganzen Armee von Skeletten in Rüstungen herumgeschlagen! Sie haben den Bentley mit Schwertern und Morgensternen fast in Stücke gehackt, und sie haben die Bäume gefällt, um an Rick und die Mädchen heranzukommen. Hätte Ron nicht das Wegkreuz abgebrochen, wären wir…«

Er brach ab, als er das fassungslose Gesicht des Trainers sah. Es verschlug Iwanow die Sprache.

»Hat keinen Sinn«, sagte Ron ruhig. »Ich habe es gleich vorausgesagt.«

Er wollte sich abwenden und zum Rover gehen, als ihn der Inspektor zurückhielt. »Zeigen Sie mir doch den Wagen«, bat der Kriminalbeamte.

Ron sah ihn mißtrauisch an, doch der Inspektor machte ein Pokergesicht. Endlich nickte der Torwart der Mannschaft. »Warum nicht?« fragte er, wartete, bis die anderen ausgestiegen waren, und fuhr mit dem Inspektor zurück zu der Stelle, an der ihn die Geister überfallen hatten.

Der Inspektor sah sich alles schweigend an. Er untersuchte das Wrack des Bentleys, die tiefen Eindrücke im weichen Boden, die Zerstörungen im Wald. Er ging auch wieder schweigend zu dem Rover zurück, der neben den Trümmern der vernichteten Rüstungen hielt. Erst nach einer Weile sah er Ron an.

»Ich glaube Ihnen«, erklärte er schlicht. »Fahren wir zum Hotel!«

Ron war so überrascht, daß der Inspektor bereits im Wagen saß und die Tür geschlossen hatte, als er endlich einstieg.

»Sie glauben mir?« fragte er fassungslos. »Wie kommen Sie dazu?«

»Ich habe Ihnen doch erklärt, daß ich die Augen offenhalte und daß mir einiges merkwürdig vorkommt«, entgegnete der Kriminalist. »Was Ihr Freund erzählt hat, klingt zwar absolut verrückt, paßt aber lückenlos in das Bild. Es muß ganz einfach stimmen.«

Schweigend fuhr Ron zurück. Erst als er den Rover vor dem Hotel abstellte, wandte er sich noch einmal an den Inspektor. »Was werden Sie jetzt machen?«

Der Kriminalbeamte lächelte bitter. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach machen? Die Geister verhaften? Einen Bericht an meine vorgesetzte Dienststelle schreiben, damit sie mich in die Wüste oder in ein Sanatorium schicken?«

»Den Besitzer des Schlosses suchen«, erwiderte Ron ungeduldig. »Ich bin sicher, daß er hinter allem steckt.«

»Vermutlich.« Der Inspektor nickte und blickte versonnen in den Regen hinaus, »Aber diesen Mann werden wir vermutlich nicht finden. Das Schloß gehört offiziell einer Stiftung. Ich habe bereits alles überprüft. Da kommen wir nicht weiter.«

Ron stieg aus. »Ich werde weiterkommen! Das heißt, meine Freunde und ich.« Er schlug die Tür zu und ging in das Hotel. Der Inspektor folgte ihm nicht.

In der Halle fand er Rick und Jeff und berichtete, was sich zugetragen hatte. »Wo sind die Mädchen?« fragte er.

Rick blickte verlegen zu Boden. » Kelly und Ann haben darauf bestanden, hier zu bleiben.«

»Im Hotel?« Ron Sturbridge runzelte unwillig die Stirn. »Das ist zu gefährlich.«

»Sie sind im Schloß«, platzte Jeff heraus. »Sie haben verlangt, daß Iwan sie mitnimmt. Sie wollten in unserer Nähe sein, bis alles vorbei ist.«

»Seid ihr verrückt?« rief Ron aufgeregt. »Das ist gefährlich! Sie müssen abreisen!«

Rick grinste flüchtig. »Bring du ihnen das bei! Ich habe mit Engelszungen auf sie eingeredet und ihnen die Gefahren erklärt. Sie wollen nicht hören.«

Erst nach einiger Zeit war Ron bereit, sich zu fügen. Er mußte einsehen, daß Kelly und Ann stärker waren und auf jeden Fall ihren Willen durchsetzten.

»Können wir endlich zu dem Anwalt fahren?« fragte Jeff ungeduldig. »Wir haben durch den Kampf und danach durch den Inspektor eine Menge Zeit verloren.«

Ron nickte fahrig. »Ja, besuchen wir Mr. Leffenworth. Vielleicht haben wir, endlich mehr Glück.«

Er glaubte zwar nicht so recht daran, klammerte sich jedoch an diese Hoffnung, weil ihm nichts anderes mehr blieb.

***

Josuah Leffenworth hatte sein Büro auf dem Hauptplatz der Kleinstadt Billingham. Es war ein schmalbrüstiges, zweistöckiges Haus. Im Erdgeschoß lag das Wartezimmer für Klienten, im ersten Stock die Kanzlei, darüber die Privatwohnung.

Als die drei Starspieler von Inter Glasgow klingelten, war keine Sprechstunde. Ein elektrischer Türöffner gab trotzdem den Eingang frei. Das Wartezimmer war leer. Von hier aus ging es nicht weiter. Es gab nur eine einzige Tür, und die war verschlossen.

Erst nach ein paar Minuten öffnete sie sich. Vor ihnen stand der Anwalt. Sie vermuteten zumindest, daß er es war, ein hagerer Mann mit einem Gesicht, das an einen Raubvogel erinnerte. Die scharfen, dunklen Augen musterten die Besucher. Der ungefähr sechzigjährige Mann hielt sich leicht vornüber geneigt.

»Ja, bitte?« fragte er mit einer scharfen, seltsam hohen, fistelnden Stimme. »Sie wünschen? Wissen Sie nicht, daß heute keine Sprechstunde ist?«

»Wir sind keine Klienten«, erwiderte Ron Sturbridge, der wieder den Wortführer spielte. »Wir wollen nur eine Auskunft von Ihnen. Sind Sie Mr. Leffenworth?«

»Selbstverständlich, wer sonst?« fragte der Anwalt unfreundlich. »Was für eine Auskunft? Ich bin Anwalt, kein Auskunftsbüro! Worum handelt es sich?«

»Um den Besitzer von Leghewyn Castle«, sagte Ron scharf. »Wer ist das?«

In das scharf geschnittene Gesicht des Anwalts trat ein lauernder Ausdruck. »Eine Stiftung! Das müßten Sie doch am besten wissen, Mr. Sturbridge.«

»Ach, Sie kennen mich?«

»Ich erinnere mich, daß ich Sie schon im Fernsehen gesehen habe, vor ungefähr drei Wochen bei einem Interview.« Das Gesicht des Anwalts hellte sich auf. »Wollen Sie nicht in mein Büro kommen, meine Herren? Und entschuldigen Sie den unfreundlichen Empfang! Normalerweise mag ich es nicht, wenn ich in meiner Freizeit gestört werde. Bei Ihnen mache ich selbstverständlich eine Ausnahme!«

Ron traute dem Frieden nicht so recht. Leffenworth hatte es sich zu schnell anders überlegt. Trotzdem folgte er dem Anwalt in den ersten Stock. Seine Freunde schlossen sich an.

»Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte Leffenworth, nachdem er seinen Besuchern Platz angeboten hatte. »Zigarre? Zigarette? Cognac? Whisky?«

»Eine Auskunft«, wiederholte Ron knapp und musterte flüchtig die gediegene, alte Einrichtung mit den dunklen, schweren Möbeln und einigen wenigen wertvollen Gemälden an den holzgetäfelten Wänden. »Wem gehört Leghewyn Castle?«

»Einer Stiftung, die den Zweck hat, den Fußballsport in unserem Land zu fördern«, erwiderte Leffenworth wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe es Ihnen schon gesagt, und ich kann es nur wiederholen.«

»Sie sind der Verwalter der Stiftung.«

»Ich bin der Rechtsberater. Es gibt einen Vorstand, der darüber wacht, daß alles seine Ordnung hat.«

»Auch die Morde?« Ron beugte sich vor.

»Morde? Ich verstehe Sie nicht!«

»Sie verstehen mich sehr gut.« Ron Sturbridge beschloß, auf den Busch zu klopfen. »Sie lügen, Mr. Leffenworth! Sie wissen, wem das Schloß wirklich gehört.«

»Sie decken einen Mörder!« schrie Jeff unbeherrscht. »Sie machen sich damit zum Komplizen!«

Sie erwarteten, daß Leffenworth heftig reagieren würde. Der Anwalt beherrschte sich jedoch hervorragend. Er schüttelte nur kurz den Kopf.

»Leere Behauptungen, meine Herren! Aber wenn Sie beleidigend werden, ist es doch besser, Sie gehen!«

»Das könnte Ihnen so passen!« schrie Jeff. Sein Temperament ging mit ihm durch. »Wir werden…«

»Sei still!« fiel Ron ein. »Es hat keinen Sinn. Wir können ihn nicht zwingen!«

Diesmal protestierte auch Rick gegen seine Entscheidung. »Willst du zusehen, wie er hier zufrieden grinsend hinter seinem Schreibtisch sitzt und von dem Mörder noch eine Belohnung einstreicht, weil er ihn schützt?«

»Gehen Sie!« Die Stimme des Anwalts schlug wie eine Peitsche durch den Raum. Er deutete auf das Telefon. »Ich könnte die Polizei anrufen und verlangen, daß Sie verhaftet werden! Ich könnte behaupten, Sie hätten mich bedroht. Wer Sie kennt, wird mir bedenkenlos glauben! Also gehen Sie, so lange ich noch guter Laune bin.«

Ron drängte seine Freunde zur Tür. Schimpfend liefen sie die Treppe hinunter und blieben draußen auf dem Hauptplatz stehen. Der Anwalt knallte hinter ihnen die Tür zu.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fragte Rick Copland aufgebracht. »Der Mann lügt wie gedruckt!«

»Ich weiß«, erwiderte Ron gelassen.

»Und das stört dich nicht?« Jeff schüttelte den Kopf.

»Das stört mich sogar sehr.« Ron grinste. »Deshalb werde ich auch etwas unternehmen. Kommt! Leffenworth wird uns bestimmt beobachten.«

Sie verließen den Hauptplatz. Noch immer regnete es, als wolle der Himmel die Erde blankwaschen. Sie umrundeten die Häuserzeile, in die das Gebäude mit der Anwaltspraxis eingebettet war. Ron zeigte auf die Hinterfront.

»Was haltet ihr von dieser einladenden Feuerleiter? Praktische Einrichtung, nicht wahr?«

»Du willst Leffenworth auf die Bude rücken?« Rick lachte zufrieden. »So gefällst du mir schon besser.«

»Ich komme mit!« rief Jeff.

Ron winkte ab. »Bei deinem unkontrollierten Verhalten wärst du mehr eine Gefahr als eine Hilfe. Rick geht mit mir. Du bleibst hier und paßt auf, daß uns niemand Ärger macht.«

Jeff fügte sich nur ungern, aber Rick war der gleichen Meinung. Sie begannen dem Aufstieg. Die Feuerleiter war uralt und teilweise angerostet. Sie knackte beängstigend unter dem Gewicht der beiden Männer, hielt jedoch.

In der Höhe des zweiten Stockwerks stand ein Fenster offen. Sie kletterten in den dahinterliegenden Raum und wollten zur Tür, als Ron zurückprallte. Rick stöhnte auf.

Vor ihnen lag Rechtsanwalt Leffenworth, das Gesicht auf den Rücken gedreht!

***

»Sie sind gar nicht so übel«, stellte Kelly Fanner fest.

Iwan Iwanow blinzelte die zwanzigjährige Studentin mit den rot gefärbten Haaren und der Löckchenfrisur überrascht und mißtrauisch an. »Wie meinen?« fragte er zurückhaltend.

Kelly lächelte. »Wir haben eine ganze Menge Schauermärchen über Sie gehört«, erzählte sie unbefangen. »Was für ein Tyrann Sie sind, wie unfreundlich und unhöflich! Sie schinden die ganze Mannschaft und treiben die Spieler zur Verzweiflung!«

Iwanow war keineswegs beleidigt. Er begann sogar breit zu grinsen. »Sehr gut, sehr gut!« rief er begeistert. »So habe ich es gern. Sie müssen alle vor mir zittern, sonst tun sie nicht, was ich will!«

»He, Sie sprechen ja plötzlich ein einwandfreies Englisch!« rief Ann Bridger überrascht.

Iwanows Grinsen verwandelte sich in ein listiges Lächeln. »Ich stelle mich manchmal ein wenig dumm, manchmal bin ich der Tyrann! Ich spiele den Leuten eine Rolle vor. Den Spielern gegenüber bin ich hart, damit sie ordentlich arbeiten. Für das Publikum mache ich den Clown. Die Mischung stimmt! Die Kasse klingelt. Das ist die Hauptsache.« Er legte den Finger an die Lippen. »Aber verraten Sie mich bitte nicht, sonst ist mein ganzes Image zerstört.«

Kelly und Ann hoben gleichzeitig die Hände. »Großes Ehrenwort, wir schweigen«, versicherte Kelly Fanner.

Sie betraten das Schloß. Sofort war der Anflug von guter Laune verschwunden. Die bedrückende Stimmung von Leghewyn Castle erfaßte die drei und ließ sie nicht mehr los.

»Was halten Sie von der Geschichte mit den angeblichen Geistern?« erkundigte sich Iwanow bei den Frauen. »Das ist doch nur Unfug!«

»Keineswegs.« Kelly blieb in der Halle unschlüssig stehen und sah sich wachsam um. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Hier geschehen wirklich Dinge, die man sich nicht mit dem gewöhnlichen Verstand erklären kann.«

Iwanow schwieg betroffen. Er sagte auch nichts, als der älteste Diener auftauchte. Er hatte die Stellung des toten Butlers eingenommen und vertrat James perfekt, wenn auch weniger würdig. Er zeigte Kelly und Ann ihre Zimmer. Sie lagen ebenfalls im ersten Stock. Es gab überhaupt noch eine Menge ungenutzter Zimmer. Wäre es nur danach gegangen, hätten drei Mannschaften gleichzeitig trainieren können. Durch die schrecklichen Ereignisse jedoch waren die Spieler von Inter Glasgow überhaupt noch nicht zum Arbeiten gekommen.

»Ich lasse Sie allein«, sagte Iwanow, der die Frauen begleitet hatte. »Meiner Meinung nach wäre es ja besser, Sie würden nach Glasgow zurückfahren, aber Sie wollen ja unbedingt hier bleiben.«

»Allerdings.« Kelly Fanner nickte ihm noch einmal zu und schloß ihre Tür. Ihr Zimmer war mit dem ihrer Freundin verbunden. Die Zwischentür stand offen, so daß sie sich unterhalten konnten, während sie auspackten. Das Gespräch drehte sich selbstverständlich um die entsetzlichen Kämpfe im Wald und die nächsten Schritte.

»Ich glaube nicht, daß Ron, Rick und Jeff etwas erreichen werden«, sagte Kelly plötzlich. »Ich habe mich damit abgefunden, daß sie scheitern.«

Ann trat hastig in die Verbindungstür und blickte Kelly überrascht und entsetzt an. »Das sagst du so ruhig?« rief sie alarmiert. »Weißt du denn, was das bedeutet?«

Kelly nickte ernst. »Daß wir wahrscheinlich alle sterben werden, einer nach dem anderen. Zuletzt wird niemand übrig bleiben.«

Ann griff sich stöhnend an die Kehle. »Das kann ich nicht glauben!« rief sie schrill. »Wieso wolltest du dann, daß wir hier bleiben? Daß wir sogar in das Schloß ziehen? Wir sollten alle abreisen! Auf der Stelle! Auch die gesamte Mannschaft!«

Kelly trat auf ihre Freundin zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihr ins Gesicht zu sehen. »Ann!« sagte sie beschwörend. »Ein abgrundtief schlechter Mensch setzt die Geister dieses Schlosses gegen Menschen ein. Er hat die Macht dazu, das haben wir am eigenen Leib erfahren! Was passiert, wenn er sie nicht nur gegen die Inter Glasgow hetzt? Kannst du dir vorstellen, daß diese Geister sich über das ganze Land ausbreiten? Weißt du, was dann passiert? Sie verbreiten Tod und Chaos!«

Ann nickte schaudernd. »Ja, vermutlich. Aber was haben wir damit zu tun?«

»So lange wir noch kämpfen können, müssen wir versuchen, diese Gefahr zu bannen«, erklärte Kelly Fanner ernst. »Es ist unsere Pflicht! Es mag unmodern sein, von Pflicht zu sprechen, aber ich stehe dazu!«

Ann wollte noch etwas erwidern, hob jedoch überrascht den Kopf. »Hast du das auch gehört?«

Kelly nickte. »Gehört ist nicht der richtige Ausdruck. Es war ein lautloser Ruf! Eine gedankliche Verbindung zu einem anderen Menschen!«

»Wir sollen in den Keller kommen.« Ann schüttelte sich. »Um keinen Preis der Welt! Kelly, wer hat uns gerufen?«

Kelly Fanner brauchte nicht lange zu überlegen. »Der Magier, der Marge und den Butler ermordet hat! Ich gehe, bleib du hier!«

»Nein, Kelly, geh nicht!« Ann wollte sie zurückhalten, doch Kelly riß sich los und eilte aus dem Zimmer.

Als die Tür hinter ihr zufiel, war Ann überzeugt, ihre Freundin nicht mehr wiederzusehen.

Zumindest nicht lebend.

***

Die beiden Sportler standen wie erstarrt. Zu schrecklich war der Anblick des Toten, als daß sie ihn sofort hätten verkraften können.

»Das Gesicht auf den Rücken gedreht«, murmelte Rick nach einer ganzen Weile. »Ich habe davon gelesen. So töten Geister und Dämonen ihre Opfer.«

»Der Mord muß vor wenigen Minuten passiert sein.« Ron schauderte. »Vielleicht ist der Geist noch hier im Haus.«

Er bückte sich, zögerte einen Moment und ergriff die Hand des Toten. Erschrocken ließ er sie wieder los.

»Was ist?« fragte Rick Copland atemlos.

»Eiskalt«, flüsterte Ron. »Er ist schon länger tot.«

»Das ist unmöglich«, widersprach sein Freund. »Wir haben eben noch mit ihm gesprochen.«

»Ich bin kein Arzt, aber eines weiß ich.« Ron deutete auf die Leiche des Rechtsanwalts. »Dieser Mann ist seit ein paar Stunden tot.«

Rick beugte sich hinunter und berührte die Haut der Leiche. Verwirrt schüttelte er den Kopf.

»Du hast recht. Was bedeutet das?«

»Sehen wir uns im Haus um«, erwiderte Ron mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Nichts berühren! Sonst glaubt die Polizei womöglich noch, daß wir ihn umgebracht haben.«

Er holte sein Taschentuch hervor, mit dem er die Türklinke anfaßte. Sie traten auf den Korridor hinaus.

Es war totenstill im Haus. Dieser Vergleich paßt besonders gut, dachte Ron grimmig.

Er zuckte heftig zusammen, als irgendwo im Haus eine Uhr schlug. Es war der Klang von Big Ben. Danach herrschte wieder Grabesstille.

»Ins Büro«, flüsterte Ron. Er wagte aus einer unerklärlichen Scheu heraus kein lautes Wort.

Sie schlichen auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und betraten das Büro, in dem sie noch vor wenigen Minuten mit Leffenworth gesprochen hatten.

Ron ging voran. Er tat zwei Schritte und stieß ein dumpfes Stöhnen aus.

Rick trat zur Seite, weil Ron ihm die Sicht versperrte. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

Hinter seinem Schreibtisch saß – Josuah Leffenworth!

Der Anwalt blickte ihnen mit einem eisigen Lächeln entgegen.

»Ich habe nicht damit gerechnet, daß ich Sie so bald wiedersehen würde«, sagte er zynisch. »Schade, der schöne Plan ist gescheitert.«

»Welcher Plan?« fragte Ron wie betäubt.

»Leffenworth auszuschalten und Sie abzuwimmeln. Sie haben das Spiel durchschaut. Ihr Pech!«

Leffenworth – oder derjenige, der sich für Leffenworth ausgab – stand langsam auf. Er kam um den Schreibtisch herum. Sein Lächeln vertiefte sich. Es war kalt und gefühllos.

»Haben Sie noch immer nicht begriffen?« fragte er die beiden Männer, die verständnislos vor ihm standen und viel zu spät an ihre Verteidigung dachten. »Dann passen Sie auf!«

Innerhalb weniger Sekunden ging mit Leffenworth eine entsetzliche Wandlung vor sich.

Sein Gesicht fiel ein. Die Haut schrumpfte. Seine Hände verwandelten sich in spindeldürre Knochenfinger, die ansatzlos an dem bleichen Handknochen saßen.

Die Haut verfärbte sich, wurde zuerst gelblich, danach dunkelbraun und löste sich in großen Fetzen ab. Die Kleider zerfielen zu Staub, sanken zu Boden und gaben das Skelett frei.

Die Augen hatten sich wie alles andere ebenfalls aufgelöst. In den leeren Höhlen des Schädels glomm ein höllisches Feuer.

»Zurück!« schrie Ron seinem Begleiter zu.

Sie brachten sich mit einem weiten Satz in Sicherheit und schlugen hinter sich die Tür des Büros zu. Sie hatten vorhin mit einem Geist gesprochen, der Leffenworth wie ein Doppelgänger nachgebildet hatte! Der echte Anwalt hatte die ganze Zeit oben in seiner Wohnung gelegen, von eben diesem Geist ermordet!

»Wir müssen hier raus!« rief Rick keuchend. »Schnell!«

Ron hatte die Tür von außen abgeschlossen. Es war nur eine trügerische Sicherheit. Der Geist war nicht aufzuhalten. Mit einem einzigen mächtigen Schlag zertrümmerte er die massive Holzfüllung, daß die Splitter wie Geschosse nach allem Seiten schwirrten. Die Knochenhand stach durch die zerschmetterte Tür und griff nach den beiden Männern, die sich nur durch einen weiten Sprung retteten.

»Nach oben!« schrie Ron.

»Nach unten!« rief Rick. Sie trennten sich. Ron suchte sein Heil in der Flucht über die Feuerleiter. Rick rechnete damit, daß er im Erdgeschoß das Haus verlassen konnte.

Als Ron den zweiten Stock erreichte, sah er dicht hinter sich den Knochenmann. Rick war gerettet. Aber er mußte zusehen, daß er noch rechtzeitig das Freie erreichte und sich so lange den Geist vom Hals hielt!

Mit weiten Sätzen jagte er durch die Wohnung des toten Anwalts, wich der Leiche aus und schwang sich über das Fensterbrett.

Das Skelett setzte zum Angriff an. Ron war erst mit einem Bein draußen, als die knöchernen Hände vorschnellten. Er ließ sich fallen, verfehlte beinahe den schmalen Absatz der Feuerleiter und klammerte sich verzweifelt an dem Geländer fest. Ein Sturz aus dem zweiten Stock auf harten Steinboden wäre leicht tödlich ausgegangen.

Über ihm griffen die Hände des Knochenmannes ins Leere. Noch bevor sich der Geist zu ihm herunterbeugte, rollte Ron sich weiter.

Er hörte irgendwo im Haus das explosionsartige Klirren einer Glasscheibe, kümmerte sich nicht darum und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Seine Füße rutschten über die eisernen Stufen, bis er endlich Halt fand.

Der Geist folgte ihm nicht ins Freie. Als Ron wieder zu dem Fenster hinauf blickte, war das Skelett nicht mehr zu sehen.

So schnell er konnte, hastete er die Feuerleiter hinunter und traf im Hof auf Jeff.

»Was ist passiert?« rief ihm sein Kamerad entgegen.

Ron winkte ab. »Wir müssen uns um Rick kümmern!«

Sie umrundeten die Häuserzeile. Als sie den Hauptplatz erreichten, hatte sich bereits eine Menschenmenge angesammelt. Die Leute scharten sich um Rick, der aus zahlreichen Schnittwunden blutete. Das Fenster neben der Eingangstür war zerschmettert.

»Ich habe die Tür nicht aufbekommen«, sagte Rick zu seinen Freunden, als sie ihn in die Mitte nahmen, weil die Leute eine drohende Haltung zeigten. »Die glauben, daß ich ein Einbrecher bin.«

Weitere Erklärungen konnte er sich sparen, und sie brauchten auch den Leuten nicht zu sagen, was sie in dem Haus des Anwalts getan hatten. Ein Polizeiwagen rollte nämlich mit zuckendem Blaulicht auf den Platz und hielt dicht vor der Menschentraube.

Die drei Spieler atmeten erleichtert auf, als der Inspektor ausstieg und auf sie zukam. Sie waren sicher, daß nun alles in Ordnung kommen würde.

Es war nicht das erste Mal, daß sie sich gründlich irrten und ihren Gegner weit unterschätzten.

So leicht gab der Magier nicht auf!

***

Kelly Fanner hatte Ann gegenüber zwar von einer großen Verantwortung gesprochen, die sie alle übernommen hätten. Trotzdem wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, Selbstmord zu begehen. Darauf aber lief es hinaus, wenn sie sich ganz allein in die Kellergewölbe von Leghewyn Castle wagte, den Wohnsitz der Geister.

Die hypnotisch flüsternde Stimme in ihrem Bewußtsein ließ ihr jedoch keine andere Wahl. Sie mußte die ausgetretenen Stufen hinuntergehen, mußte das Licht einschalten und sich nach rechts wenden, obwohl sich alles in ihr dagegen stemmte und sie am liebsten wieder nach oben gelaufen wäre.

Ihre Schritte hallten vor den kahlen Wänden zurück. Die Decke des Kellerganges lag so hoch, daß sie das trübe Licht der schmutzigen Glühlampen kaum erreichte.

Kelly schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Es war kalt hier unten. Außerdem fühlte sie die drohende Gefahr. Irgendwo in ihrer Nähe lauerte etwas unbeschreiblich Böses, das Menschen nicht ertragen konnten.

Sie blieb unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft stehen. Sie wollte keinen Schritt mehr tun, wenn sie schon nicht umkehren konnte.

Kelly, flüsterte die geisterhafte Stimme. Kelly, komm zu uns! Geh weiter! Wir warten auf dich! Vorwärts, Kelly!

»Nein!« rief sie gequält auf. »Nein, ich will nicht!«

Kelly! Komm! Komm, Kelly!

Die Stimme lockte, drängte und befahl! Obwohl lautlos, schwoll sie in Kellys Gedanken immer stärker an. Unzählige Rufe vereinigten sich zu einem betäubenden Brausen.

Stöhnend preßte die Studentin die Hände gegen die Ohren, konnte die Rufe der Geister jedoch nicht ausschalten und taumelte willenlos weiter.

Etwas so Schreckliches hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt. Sie wußte, daß sie in ihr Verderben lief, konnte jedoch nicht umkehren!

Plötzlich entdeckte sie die Metalltür, eine glatte, graue Fläche ohne Klinke und ohne Schloß. Von dort kamen die Rufe.

Die unwiderstehliche Macht drängte die junge Frau auf das Eisenschott zu. In einem letzten Aufbäumen breitete Kelly die Arme aus und klammerte sich links und rechts der Tür an den Steinen der Einfassung fest.

Ihre Fingerspitzen suchten vergeblich nach einem Halt. Zwei Fingernägel brachen ab. Mit einem häßlichen Knirschen und Kratzen verlor sie den Kontakt zu der Mauer und prallte gegen die Tür. Das Metall erdröhnte unter zwei heftigen Schlägen, als würden unsichtbare Riegel zurückgleiten.

Die Tür schwang gerade so weit auf, daß Kelly von dem fürchterlichen Sog hindurchgezogen wurde. Kaum hatte sie das stockdunkle Gewölbe betreten, als hinter ihr die Tür mit einem schußähnlichen Knall zuschlug. Die Riegel rasteten mit einem harten Schnappen ein.

Kelly schrie gellend und langgezogen, als feuchte Hände nach ihr griffen und sie vorwärts rissen.

***

Zwei uniformierte Polizisten begleiteten den Inspektor. Sie sorgten dafür, daß die Bewohner von Billingham den Platz räumten.

»So, und nun erzählen Sie mir, wie Sie dazu kommen, in dieses Haus einzubrechen!« forderte der Inspektor die drei Fußballer auf. »Diesmal werde ich Ihnen wahrscheinlich nicht helfen können. Anwalt Leffenworth wird Ihnen die Hölle heiß machen.«

»Anwalt Leffenworth kann gar nicht«, erwiderte Ron. »Er ist nämlich…«

»Er hat uns angerufen und um Hilfe gebeten«, fiel ihm der Inspektor ins Wort. »Drei Männer hätten ihn überfallen.«

»Er hat Sie angerufen?« fragte Rick gedehnt. »Das ist unmöglich. Leffenworth ist tot! Wir haben seine Leiche gesehen!«

Jeff erfuhr erst jetzt, was geschehen war, als seine beiden Freunde alles dem Inspektor genau schilderten.

Ron erwartete, daß der Inspektor ihnen auch diesmal glaubte. Schließlich hatte dieser Mann genug miterlebt, daß auch er von dem Wirken der Geister überzeugt war.

Zu seiner Enttäuschung deutete der Kriminalbeamte auf das Haus. »Fragen wir Mr. Leffenworth«, sagte er nur.

»Der wird auch viel erzählen«, rief Rick verärgert. »Haben Sie nicht gehört, was wir gesagt haben?«

Der Inspektor ging wortlos auf den Eingang zu und schellte. Sekunden später öffnete sich die Tür. Leffenworth stand vor ihnen.

»Gut, daß Sie endlich kommen, Inspektor!« rief er. »Diese Männer haben mich überfallen! Ich brauche Ihren Schutz!«

»Das ist doch…!« rief Ron, aber der Kriminalbeamte winkte ab.

»Dürfen wir eintreten?« fragte der Inspektor.

»Wenn Sie für meine Sicherheit garantieren!« Der Doppelgänger des Anwalts gab den Eingang frei. »Ich erstatte selbstverständlich Anzeige!«

»Das wirst du büßen, du Höllengeist!« schrie Rick und wollte sich auf den Doppelgänger werfen.

Der Inspektor trat ihm entgegen, und auch Ron Sturbridge hielt ihn zurück.

»Das bringt doch nichts!« fuhr er seinen Kameraden an. »Siehst du das nicht ein?«

»Willst du dir schweigend dieses Theater ansehen?« schrie Rick. »Der ehrenwerte Anwalt, der das arme Opfer spielt?«

Ron schob Rick wortlos hinter Jeff, dem Inspektor und dem Geist in Menschengestalt her. Er wußte selbst noch nicht, wie es weitergehen sollte, aber mit Gewalt erreichten sie nichts.

»Gehen wir zuerst in den zweiten Stock«, schlug der Kriminalbeamte vor. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Leffenworth! Ich habe keinen Durchsuchungsbefehl, daher ist alles ganz freiwillig.«

Leffenworth lächelte sparsam. Es machte sein Raubvogelgesicht keineswegs sympathischer. »Sie sind ein vorsichtiger Mann, Inspektor! Keine Sorge, ich bin einverstanden. Kommen Sie, ich habe nichts zu verbergen.«

Er führte sie in den zweiten Stock hinauf und öffnete sämtliche Türen. Ron ahnte bereits, was kommen würde, und er behielt recht.

»Ich sehe keine Leiche«, stellte der Inspektor fest und sah die drei Fußballer fragend an. »Wie erklären Sie sich das?«

»Er hat sie weggeschafft.« Jeff deutete anklagend auf den Doppelgänger.

»Dafür gibt es keine Beweise«, konterte der Inspektor.

»Ich bin körperlich gar nicht in der Lage, einen menschlichen Körper zu transportieren«, behauptete der Anwalt. Ron Sturbridge sah sich vergeblich nach einer Rettungsmöglichkeit um. Er wußte, daß sie tatsächlich in Teufels Küche kamen, wenn er nicht schnellstens etwas unternahm.

»Sehen Sie sich auch noch die restlichen Räume im ganzen Haus an, Inspektor«, bot Leffenworth an. »Und vergessen Sie den Keller nicht. Dort versteckt man ja am liebsten seine Leichen.«

Keiner lachte über den makabren Scherz. Die Untersuchung des Hauses endete, wie Ron und seine Freunde es befürchteten. Der Inspektor versicherte dem Anwalt noch einmal, daß er sich um diesen Fall kümmern würde, und trat mit den drei Fußballern auf den Hauptplatz.

»Es sieht böse für Sie aus«, sagte er ernst. »Ich muß die Anzeige entgegennehmen und weiterleiten.«

»Wieso glauben Sie uns diesmal nicht?« fragte Rick Copland aufgeregt. »Sie haben uns diese verrückte Geschichte mit den Knochenmännern in Ritterrüstungen abgenommen. Aber die Tatsache, daß Leffenworth ermordet wurde und ein Geist seine Stelle einnimmt, die bestreiten Sie!«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Sie mißverstehen mich. Ich bestreite sie nicht, und ich glaube sie nicht. Ich richte mich immer nur nach den Beweisen. Vergessen Sie nicht, daß ich Kriminalbeamter bin. Auf der Straße durch den Wald sprachen alle Spuren dafür, daß Sie tatsächlich von einer Geisterarmee überfallen worden waren. Hier sehe ich Mr. Leffenworth, der Anzeige gegen Sie erstattet, weil Sie in sein Haus eingedrungen sind. Und ich habe die Aussagen zahlreicher Passanten, die sahen, wie Sie, Mr. Copland, aus dem Haus flohen und dabei eine Scheibe einschlugen. Also, was soll ich tun?«

Ron Sturbridge sah sich düster auf dem Hauptplatz um. Es war Sonntag, alle Geschäfte hatten geschlossen, bis auf eine Bude neben der Kirche. Hier konnte man alles mögliche kaufen, von Limonade bis zu billigem Schmuck.

»Wartet auf mich!« rief Ron und rannte zu der Bude hinüber. Fünf Minuten später kam er mit einem eigentümlichen Lächeln zurück. Niemand hatte gesehen, was er gekauft hatte. »Ich möchte noch einmal mit Mr. Leffenworth sprechen. Inspektor, klingeln Sie bitte!«

Der Kriminalbeamte musterte ihn nur kurz, nickte und schellte. Diesmal dauerte es länger, bis Leffenworth öffnete. Er wirkte gereizt.

»Was ist denn noch?« fragte er.

»Eine Formalität!« Der Inspektor betrat den Warteraum. Seine Begleiter drängten sich ebenfalls herein. Jeff Torring schloß die Tür und blieb davor stehen.

»Was für eine Formalität?« Leffenworth war nervös. Er schien zu merken, daß sich etwas zusammenbraute. »Ich habe zu arbeiten!«

»Am Sonntag?«

»Ja, auch am Sonntag!« Er sah gespannt von einem zum anderen und wußte offensichtlich nicht, von wem die Gefahr ausging.

Ron Sturbridge griff in seine Jackentasche und zog an einer dünnen Kette ein schimmerndes, goldenes Kreuz hervor. Wortlos ließ er es hin und her pendeln.

Leffenworth preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Der Geist in dem menschlichen Körper litt Höllenqualen und erkannte die Falle, in die er gegangen war. Er wollte sich jedoch äußerlich nichts anmerken lassen.

Die Augen des angeblichen Anwalts begannen zu tränen. Die Adern an Stirn und Schläfen schwollen an. Schweißperlen liefen über sein Gesicht.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?« erkundigte sich Rick Copland mit einem spöttischen Lachen.

Ron trat einen Schritt auf den Geist zu. Er hielt das Kreuz genau in Leffenworth Augenhöhe.

»Gehen Sie weg!« schrie der Doppelgänger. »Verschwinden Sie! Los, raus aus meinem Haus!«

Jeff versperrte den Weg ins Freie. Rick schob sich zu der nach oben führenden Treppe, und der Inspektor stand neben der zerbrochenen Fensterscheibe.

Ron ging mitleidlos näher, und der Geist wich vor ihm zurück. Er wimmerte und schrie, stieß grauenhafte Verwünschungen aus und versuchte, Ron das Kreuz aus der Hand zu schlagen. Er schaffte es jedoch nicht, sondern zuckte immer wieder davor zurück.

Endlich konnte er nicht mehr fliehen. Ron hatte ihn in einer Ecke festgenagelt.

Der Auflösungsprozeß setzte ein. Haut und Kleider zerfielen, der Körper des angeblichen Anwalts schrumpfte, und zuletzt stand der Knochenmann vor ihnen.

Ron nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er hatte erlebt, welche Kräfte dieses Skelett besaß. Ein einziger Hieb konnte tödlich sein. Er verließ sich jedoch auf die Wirkung des Kreuzes und atmete erleichtert auf.

Diesmal setzte sich der Auflösungsprozeß fort. Die Knochen bröckelten ab. Mehliger Staub rieselte auf den Boden und bildete dort ein Häufchen, das mit einer glühend roten Flamme verbrannte.

Ein entfernt menschenähnliches Gebilde aus Rauch schwebte durch das zerbrochene Fenster ins Freie und verschwand dort vollständig. Ron ließ das Kreuz in seine Tasche gleiten und wandte sich an den Inspektor. »Wollen Sie uns noch immer wegen Hausfriedensbruchs anzeigen?«

Der Inspektor war bleich geworden. Zum ersten Mal hatte er das Wirken eines Geistes mit eigenen Augen gestehen.

Er schüttelte nur den Kopf und verließ wortlos das Haus.

»Bleibt noch die Frage, wo die Leiche des echten Anwalts versteckt ist«, meinte Rick Copland, als auch sie auf den Hauptplatz hinaus traten.

»Wir werden es sehen«, erwiderte Ron kurz angebunden. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, Nervosität und Angst. »Fahren wir zurück zum Schloß! Ich möchte wissen, ob dort alles in Ordnung ist!«

Zwanzig Minuten später wußten sie, daß gar nichts in Ordnung war. Sämtliche Bewohner von Leghewyn Castle kamen ihnen in heller Aufregung entgegen.

***

Der Magier sah seinen Plan gefährdet. Es lief nichts so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Anfänglich hatte er die Spieler nur nervlich völlig zerrütten wollen, damit an ein reguläres Training gar nicht zu denken war. Danach sollten sie zu dem wichtigen Spiel antreten, das über Fernsehen nach ganz Europa übertragen wurde. Während des Spiels hatte er seine Sabotagetätigkeit krönen wollen. Die Fußballfans in ganz Europa hätten Zeugen des Untergangs von Inter Glasgow werden sollen.

Das war nun durch die drei Spitzenspieler der Mannschaft durchkreuzt worden. Ihr Widerstand gegen den Magier hatte diesen gezwungen, immer härtere Maßnahmen zu ergreifen.

Sogar der Plan, den Anwalt Leffenworth durch den Geist der Täuschung und des Betrugs zu ersetzen und die Spieler auf >friedlichem< Weg loszuwerden, war gescheitert. Was noch blieb, war der letzte Schritt, zu dem sich der Magier entschlossen hatte.

Wenigstens hatte das bisher immer geklappt. Grinsend blickte er auf die Ohnmächtige, die auf einem einfachen Feldbett lag. So lange sie sich in seiner Hand befand, würde niemand mehr etwas gegen ihn unternehmen. Sie war das beste Druckmittel.

Er beobachtete, wie die Lider des Mädchens zu flattern begannen. Sofort drängte er sich in ihre Gedanken und erlebte mit, wie Kelly Fanner zu sich kam.

Sie schlug die Augen auf und blickte einen Moment völlig verwirrt um sich. Dann erinnerte sie sich an ihr letztes Erlebnis und wollte sich schreiend aufbäumen.

Sie konnte weder das eine noch das andere. Unsichtbare Fesseln hielten sie fest, und der Schrei erstarb in ihrer Kehle. Da war er wieder, dieser fremde Wille, der sie daran hinderte, laut um Hilfe zu rufen!

Sie glaubte, noch immer in diesem Gewölbe hinter der Eisentür zu sein, allein mit den Geistern von Leghewyn Castle. Sie erinnerte sich an die kalten, nassen Hände, die nach ihr gegriffen hatten.

Es dauerte einige Sekunden, bis sie die neue Umgebung in sich aufnahm.

Sie lag auf einem verhältnismäßig weichen Bett, nicht auf Steinboden. In dem Raum brannte Licht. Sie drehte den Kopf und entdeckte die Petroleumlampe auf dem einfachen Holztisch.

Das Zimmer besaß keine Fenster. Kelly konnte nicht feststellen, ob es Tag oder Nacht war. Sie wußte auch nicht, wie lange sie bewußtlos gewesen war.

Sie wandte den Kopf in die andere Richtung und fühlte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte.

Neben ihrer Liege saß ein Mann auf einem roh gezimmerten Stuhl. Kahlköpfig, Sonnenbrille, goldener Siegelring mit einer schwarzen Schlange.

Mörder, dachte sie verächtlich. Gemeiner Mörder!

»Sie tun mir unrecht«, sagte der Mann mit einer leisen, angenehm dunklen Stimme. »Ich bin kein gemeiner Mörder, sondern ein Magier!«

Sie zuckte überrascht zusammen. »Sie können Gedanken lesen!«

Er nickte. »Ich kann Gedanken lesen, Menschen wie Roboter lenken und Geister beschwören. Sie dürfen mich nicht mit einem gemeinen Mörder vergleichen! Damit würden Sie meine Fähigkeiten weit unterschätzen.«

»Auch ein gemeiner Mörder kann über Wissen verfügen!« Kelly wunderte sich, daß sie so ruhig war. »Er bleibt trotzdem ein gemeiner Mörder!«

Der Magier schüttelte den Kopf und stand auf. »Tut mir leid, ich dachte, ich könnte mich mit Ihnen unterhalten, Miß Fanner. Ihre Gefangenschaft wird unter Umständen sehr lange dauern. Es wäre für uns beide angenehmer, wenn wir miteinander auskämen.«

»Und was wird am Ende der Gefangenschaft stehen?« Kelly starrte ihn wütend an. »Sie werden mich umbringen!«

Er hob hastig die Hände. »Warum sollte ich? Ich bin wirklich kein gemeiner Mörder!«

»Sie haben Marge getötet wie… wie…!« Kelly fiel kein passender Vergleich ein.

»Ich mußte es tun, um die Moral der Mannschaft zu untergraben.« Der Magier hob die Schultern und ließ sie resignierend wieder sinken. »Sie oder eine andere, es spielt keine Rolle. Seien Sie froh, daß meine Wahl nicht auf Sie gefallen ist.«

»Vielen Dank!« Kelly lächelte spöttisch. »Sie sind so großzügig!«

Schlagartig erkannte sie, woher sie ihre Ruhe und Gelassenheit bezog. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen. Es gab für sie keine Rettung. Daher durfte sie sich alles erlauben und alles sagen. Schlimmer konnte es gar nicht kommen.

»Sie werden mich auf jeden Fall töten«, fuhr sie fort. »Ich habe Sie jetzt gesehen, und Sie wissen, daß ich alles daransetzen würde, Sie hinter Gitter zu bringen.«

Er beugte sich über sie. Noch immer konnte sie seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen, aber sein Mund verzog sich zu einem überraschend freundlichen Lächeln.

»Sie sehen mich ganz falsch, ich wiederhole es!« Er richtete sich auf. »Ich werde mich später um Sie kümmern. Sie sind mein Gast. Fühlen Sie sich wie zu Hause!«

Er verließ den Raum und schloß hinter sich die Tür. Kelly blieb still liegen und dachte über seine Worte nach. Sie hatten nicht höhnisch geklungen. Sie glaubte daher nicht, daß er sich über sie lustig machen wollte.

Aber weshalb behandelte er sie dann so höflich? Verwirrt griff sie sich an die Stirn und schrak zusammen, als ihr bewußt wurde, daß sie sich wieder bewegen konnte. Die unsichtbaren Fesseln waren von ihr abgefallen.

Sofort schnellte sich Kelly Fanner von der Liege herunter und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus ihrem Gefängnis zu entfliehen.

***

Es dauerte einige Zeit, bis Ron und seine Freunde begriffen, was während ihrer Abwesenheit geschehen war. Alle schrien gleichzeitig auf sie ein, und erst Rons gezielte Frage nach Kelly gab den Ausschlag.

Es wurde still, und nur Ann, die sich an Rick drängte, sprach es aus.

»Kelly ist zu den Geistern gegangen!« Ron taumelte zurück, als habe ihm jemand einen Schlag mit einer Keule versetzt. Seine Augen weiteten sich entsetzt.

»Das kann doch nicht wahr sein!« schrie er auf. »Warum habt ihr sie nicht zurückgehalten?«

»Das war unmöglich!« Ann schilderte genau, wie sich diese lockende Stimme gemeldet hatte, der man nicht widerstehen konnte. »Ich glaube, Kelly wollte zuerst die Geister vernichten. Hinterher konnte sie nicht mehr umkehren.«

Ron lehnte sich kraftlos gegen den Rover. Er, der bisher die Aktionen gegen den unbekannten Magier geleitet hatte, wußte nicht mehr weiter!

Wie betäubt sah er zu Jeff Torring hinüber. Sein Clubkamerad hatte seine Freundin verloren. Für immer. Marge lag im Leichenschauhaus.

Würde es ihm auch so ergehen? Würde er Kelly wie Butler James nur mehr tot wiedersehen – wenn überhaupt?

»Ron!« Rick Copland mußte den Torwart mehrmals am Arm rütteln, bis dieser ihn überhaupt hörte. »Ron, wir müssen etwas tun! Los, komm zu dir!«

Ron Sturbridge schüttelte seine Hand ab. »Etwas tun?« rief er in ohnmächtigem Zorn. »Was denn? Vielleicht anklopfen und die Geister fragen, ob wir Kelly wiederhaben dürfen? Oder hast du einen anderen Vorschlag?«

Rick schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Es tat ihm leid, daß er nicht helfen konnte.

Jeff zog sich ein Stück zurück und gab Rick einen Wink. »Mit Ron können wir im Moment nicht rechnen«, sagte er, sobald sie außer Hörweite waren. »Wir beide müssen etwas unternehmen.«

Rick Copland schüttelte den Kopf. »Mir purzeln die Ideen nur so aus meinem Superhirn«, sagte er ironisch.

Jeff winkte ärgerlich ab. »Darauf kommt es nicht an. Wichtig ist, daß wir überhaupt etwas tun! Los, wir gehen in den Keller und sehen uns dort um!«

Rick hatte keinen besseren Vorschlag. Sie stiegen, von den anderen unbemerkt, in die Gewölbe hinunter. Niemand folgte ihnen.

»Nichts«, stellte Rick nach einigen Minuten fest. »Ich habe es mir gleich gedacht.«

Jeff blickte auf die glatte Eisentür, als wäre sie sein persönlicher Feind. »Man müßte sie mit einer Ladung Dynamit in die Luft jagen!«

»Daß die Geister frei werden und sich auf uns stürzen?« Rick wehrte schaudernd ab. »Nein, danke! Mein Bedarf an Kämpfen ist gedeckt.«

»Ein sehr vernünftiger Standpunkt«, sagte eine weiche, dunkle Stimme. Aus dem Schatten einer Nische trat ein Mann, dessen Anblick den beiden Sportlern einen Schock versetzte.

Kahler Schädel, Sonnenbrille, Siegelring mit Schlangensymbol!

»Der Magier!« schrie Jeff und schnellte sich aus dem Stand heraus gegen den Mann.

Mitten im Sprung prallte er gegen eine unsichtbare Wand, schrie schmerzlich auf und stürzte zu Boden. Er preßte die Hände gegen Nase und Mund und richtete sich nur mühsam auf.

»Versuchen Sie das nicht noch einmal!« warnte ihn der Magier. »Ich sehe, daß Ihr Freund vernünftiger ist.«

Rick blieb tatsächlich reglos stehen, weil er sich ausrechnen konnte, daß er mit bloßen Händen gegen diesen Mann nichts erreichte. Er ließ den Magier keine Sekunde aus den Augen und verfolgte jede seiner Bewegungen.

Als Jeff sich aufraffte und sich noch einmal auf den Kahlköpfigen stürzen wollte, hielt Rick ihn mit einem scharfen Zuruf zurück.

»Miß Fanner ist mein Gast«, sagte der Magier ohne erkennbare Gefühlsregung. »Sie bleibt auch mein Gast, wenn Sie alle sich vernünftig verhalten. Sie werden nichts mehr gegen mich unternehmen, sonst muß ich Miß Fanner leider töten lassen. Die Möglichkeiten dazu habe ich.«

»Sollen wir uns von Ihnen abschlachten lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen?« rief Rick Copland. Er mußte sich zurückhalten, um den Magier nicht doch anzugreifen. »Wir sind nicht so verrückt, wie Sie glauben!«

»Ich werde mich von jetzt an ruhig verhalten, bis Sie abgereist sind«, versprach der Magier. »Wenn es zu keinen Zwischenfällen mehr kommt, werden Sie Miß Fanner gesund zurückbekommen! Gehen Sie jetzt!«

»Nein, so leicht kommst du mir nicht davon!« Schwer atmend stand Jeff vor dem Mann mit der Sonnenbrille. »Ich werde dir zeigen, du Schuft, daß das nicht geht!«

Obwohl er schon schlechte Erfahrungen gemacht hatte, schnellte er sich noch einmal vorwärts. Dabei schlug er blitzschnell einen Haken.

Der Magier wich keinen Schritt zurück. Er hob nur leicht die Hand.

Aus dem Schlangensymbol seines Siegelrings brach ein greller Blitz, der Jeff Torring einhüllte.

Mit einem grausigen Schrei brach Jeff zusammen. Rick konnte ihm nicht helfen, weil er sekundenlang überhaupt nichts sah. Auch als der rote Blitz verschwand, hielt die Blendwirkung an. Vor Ricks Augen kreisten feurige Sonnen.

Halb blind tastete er sich zu seinem Freund vor. Jeff lag verkrümmt auf dem Boden. Der Magier war entkommen.

Ratlos bemühte Rick sich um den Ohnmächtigen, als er hinter sich laute Schritte hörte. Er wirbelte herum, weil er mit einem neuen Angriff des Magiers rechnete. Es waren jedoch Ron und einige andere Spieler, die durch den Schrei alarmiert worden waren.

Gemeinsam brachten sie Jeff Torring nach oben.

Der Mannschaftsarzt konnte nur noch seinen Tod feststellen.

***

Vor Aufregung bebend sah Kelly Fanner sieh um. Sie war allein in dem Raum. Sie hatte nicht gehört, daß der Magier die Tür verschloß. Sie mußte es schaffen!

Die Wände bestanden aus rauhem Holz. Die ungehobelten Bretter fügten sich nicht nahtlos aneinander. Durch die breiten Fugen zog eisige Luft herein, doch zu sehen war draußen nichts. Es war stockdunkel.

Mit klopfendem Herzen näherte sich Kelly der Tür. Sie hatte einen einfachen Holzriegel anstelle der Klinke. Sie brauchte ihn nur anzuheben.

Zögernd streckte Kelly die Hand aus. So dicht vor dem Ziel verließ sie der Mut. Doch wenn sie blieb, wartete der sichere Tod auf sie.

Mit einem kurzen, beherrschten Ruck hob sie den Riegel aus der Halterung. Die Tür hing in ledernen Angeln, die beim öffnen kein Geräusch von sich gaben.

Kelly tat einen Schritt auf die schwarze Öffnung zu, die sich hinter der Tür auftat. Verwirrt blickte sie in die Dunkelheit.

Das war doch keine normale Finsternis! Kein Lichtschimmer! Kein Laut! Sie beugte sich vor, doch sie konnte keinen Nachthimmel sehen.

Wo war sie?

Grauen beschlich die junge Frau, ohne daß es dafür einen besonderen Grund gab. Sie fühlte sich von der Welt abgeschnitten, als habe sie der Magier auf einen anderen Planeten versetzt.

Sollte sie den entscheidenden Schritt wagen und in die Dunkelheit hinaus treten? Noch stand sie mit beiden Beinen auf dem hölzernen Boden ihres Gefängnisses.

Sie zögerte einen Moment, weil sie glaubte, aus der Dunkelheit eine feindselige Schwingung zu empfangen. Wispern wurde laut. Entsetzt erinnerte sie sich an ihre Gefangennahme in dem unterirdischen Gewölbe des Schlosses.

Sie hörte die Geisterstimmen!

Innerhalb weniger Sekunden wurden sie lauter. Im nächsten Moment glühten in der Schwärze grüne, gelbe und rote Augen auf, kleine und schmale, wagenrädergroße und runde!

Ein vielstimmiges Fauchen und Knurren erscholl und trieb Kelly in ihr Gefängnis zurück. Mit einem erstickten Aufschrei schlug sie die Tür zu, ließ den Riegel einschnappen und sank keuchend zu Boden.

Jetzt wußte sie, wo sich ihr Gefängnis befand!

Im Gewölbe der Geister von Leghewyn Castle!

Sie war besser bewacht als im sichersten Gefängnis der Welt.

***

»Wenigstens lebt Kelly noch.« Ron stützte den Kopf schwer in die Hände. Daher sah er auch nicht das skeptische Gesicht seines Freundes Rick Copland.

Rick wollte seine Gedanken nicht aussprechen. Es war für Ron schon so schwer genug.

Ron schien in seinen Gedanken zu lesen. »Ich weiß, daß wir nicht sicher sein können, ob sie lebt.« Er blickte auf. »Verstehst du, Rick, ich muß mich daran klammern, sonst kann ich gleich aufgeben!«

»Natürlich verstehe ich das«, antwortete Rick mit belegter Stimme.

Sie saßen auf den Stufen vor dem Schloß. Ein Vordach schützte sie vor dem pausenlos strömenden Regen. Es sah so aus, als wollte sich das Wetter gar nicht mehr bessern.

Die Eingangstür öffnete sich. Zwei schwarz uniformierte Männer trugen den schlichten Sarg heraus. Der Inspektor folgte. Sie schoben Jeff Torrings Leiche in den ebenfalls schwarzen Kastenwagen. Der Inspektor warf den beiden Spielern noch einen Blick zu, als wollte er mit ihnen sprechen, wandte sich jedoch achselzuckend ab.

Es gab nichts zu sagen. Sie hatten ihre Schilderung der Vorfälle gegeben. Sie konnten ihre Behauptungen nicht untermauern. Der Inspektor konnte ihnen das Gegenteil ebenfalls nicht beweisen.

»Armer Jeff«, murmelte Ron. »Er war immer ein wenig zu hitzig!«

Rick schüttelte den Kopf. »Seit Marges Tod war ihm alles gleichgültig«, meinte er. »Vergiß nicht, Jeff stand dem Mann gegenüber, der Marge getötet hat. Er verlor die Nerven.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bis Doc Snaider aus dem Schloß kam.

»Ich begreife das nicht«, sagte er erschüttert. »Keine Verletzungen! Ich konnte keine Spuren finden, die ein Blitz hinterlassen müßte. Er war kerngesund, sonst hätte ich ihn nicht in das Trainingslager fahren lassen. Ich habe ihn vor unserer Abreise noch einmal gründlich untersucht.«

Rick hob müde die Hand. »Geben Sie sich keine Mühe, Doc!«

»Sie werden die wahre Todesursache nie nachweisen können«, ergänzte Ron. »Schwarze Magie! Wollen Sie das in Ihren Bericht schreiben? Würde sich etwas merkwürdig ausnehmen.«

Doc Snaider schüttelte den Kopf. »Sie sind verbittert, Sturbridge«, stellte er fest.

»Wären Sie das an meiner Stelle nicht?«

Der Arzt zog sich ohne Antwort zurück. Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, mit Ron zu sprechen.

Anderer Meinung schien Iwan Iwanow zu sein. Er tauchte eilig im Portal auf, entdeckte die beiden und setzte sich aufgeregt zu ihnen. Er vergaß sogar, wie gewöhnlich zu radebrechen.

»Ihr habt mir den Magier sehr genau beschrieben«, stieß er hervor. »Ich habe die ganze Zeit nachgedacht, und jetzt ist es mir eingefallen. Ich kenne diesen Mann!«

Ron und Rick starrten ihn entgeistert an. »Du kennst ihn?« riefen sie wie aus einem Mund.

»Nicht persönlich, aber ich kenne seine Namen.« Iwanow rang noch Luft. »Er heißt Allan Ackroom!«

Rick erholte sich schneller von seiner Überraschung als Ron. »Los, laß dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen! Wer ist das? Woher kennst du ihn?«

»Er war vor mir Trainer bei Inter Glasgow.« Iwanow schluckte heftig. »Ein schwerfälliger Mann mit absolut kahlem Schädel. Sein Tick war die Sonnenbrille, die er ständig getragen hatte. Von diesem Siegelring weiß ich nichts, aber er drückte sich immer sehr gewählt aus, übertrieben höflich. Er wurde beim Kameradschaftsdiebstahl erwischt und fristlos gefeuert. Erst nachdem er weg war, kam ich. Daher habe ich ihn nie getroffen. Sie haben mir aber Fotos von ihm gezeigt. Kurz darauf fiel die alte Mannschaft auseinander. Darum kennt ihr ihn nicht. Er hatte absolutes Platzverbot und tauchte nie wieder auf.«

Die beiden Freunde hatten atemlos zugehört. »Hast du das Bild noch?« fragte Ron gespannt.

Iwanow nickte. »In Glasgow.«

Rick Copland murmelte eine Verwünschung. »Wir brauchen es hier! Und zwar so schnell wie möglich!«

Ron nestelte nervös am Verschluß seiner Jacke, ohne es zu bemerken. »Der Magier ist kaum allwissend«, sagte er nachdenklich. »Iwan, was hältst du von einer kleinen Bahnfahrt? Einmal Glasgow und zurück?«

»Ich glaube, in einer halben Stunde fährt ein Zug ab«, ergänzte Rick, der denselben Gedanken wie sein Freund hatte. »Du könntest noch heute abend wiederkommen.«

Iwan Iwanow war einverstanden. Sie brachten ihn zum Bahnhof und warteten, bis sich der Zug in Bewegung setzte. Sie blieben noch zehn Minuten stehen und lauschten in die Stille. Erst als keine verräterischen Geräusche von einem Angriff auf den Zug ertönten, waren sie davon überzeugt, daß ihr Trainer heil weggekommen war.

Sie fuhren zum Schloß zurück und begannen zu warten. So lange sie das Bild des Magiers nicht gesehen hatten, konnten sie nichts unternehmen. Es stand noch gar nicht fest, ob sie danach in der Lage waren, Kelly zu helfen. Sie hofften es lediglich.

Um zehn Uhr abends empfingen sie den aus Glasgow einlaufenden Zug auf dem Bahnhof. Iwanow stieg aus. Unter dem Arm trug er eine schmale Aktenmappe.

Sie rissen ihm die Tasche aus der Hand und öffneten sie. Ein einziges Hochglanzfoto lag darin.

Kaum hatten Ron und Rick einen Blick darauf geworfen, als sie einander betroffen anblickten.

»Das schlägt dem Faß den Boden aus!« rief Ron Sturbridge, und Rick Copland widersprach ihm nicht.

Jetzt wußten sie, wer der Magier war.

***

Sie verständigten den Inspektor. Nicht daß sie glaubten, die letzte, die entscheidende Auseinandersetzung nicht allein durchstehen zu können! Sie wollten jedoch einen neutralen Zeugen dabei haben.

Der Inspektor hatte mit seinen Leuten im Hotel Quartier bezogen. Er kam ihnen auf halbem Weg entgegen. Auf offener Straße hielten sie eine kurze Lagebesprechung im Polizeiwagen. Ron zeigte dem Inspektor beim Schein der Innenbeleuchtung das Foto von Allan Ackroom.

»Der kommt mir bekannt vor«, meinte der Kriminalbeamte.

»Sie haben ihn sicher ein paarmal gesehen«, warf Rick Copland ein. »Er wohnt hier im Dorf. Stellen Sie sich den Mann mit schwarzen Haaren vor.«

»Eine Perücke«, ergänzte Ron.

Der Inspektor zuckte zusammen. »Andrew Mack, der Gelegenheitsarbeiter!«

»Der Besitzer von Leghewyn Castle«, entgegnete Ron Sturbridge. »Als Trainer von Inter Glasgow hat er gut verdient und sein Geld in diesem Schloß angelegt. Die sogenannte Stiftung diente nur Tarnzwecken. Er wollte sich von Anfang an für die Kündigung rächen. Und das ist ihm gelungen!«

»Allan Ackroom nannte sich hier im Dorf Andrew Mack.« Rick kritzelte hastig beide Namen auf ein Stück Papier. »Allan und Andrew klingt sehr ähnlich. Nehmen Sie Ackroom. A-C-K und das M. M-A-C-K! Andrew Mack! Auch ein Beweis, daß es sich um ein und dieselbe Person handelt.«

»Darum wich Mack auch so schnell in sein Haus zurück, als Iwanow auf der Straße auftauchte«, erinnerte sich Ron. »Er ahnte, daß der Mannschaftstrainer sein Bild kannte, und fürchtete, von ihm entlarvt zu werden.«

»Gut, gut!« Der Inspektor trommelte nervös auf das Lenkrad. »Das ist alles recht schön, aber wir wissen noch immer nicht, wie wir Miß Fanner befreien und diesen Magier unschädlich machen sollen.«

»Ich weiß es!« behauptete Ron. »Ich hoffe wenigstens, daß ich eine Methode kenne. Halten Sie sich daran, was ich sage, dann kann gar nichts schiefgehen.«

Er grinste seinen Begleitern aufmunternd zu, obwohl ihm schrecklich zumute war.

Er rechnete sich nämlich kaum Chancen aus. Aber sie mußten es riskieren. Es ging nicht nur um Kellys und ihr eigenes Leben, sondern um die Sicherheit unzähliger Menschen, die von den Geistern auf Leghewyn Castle bedroht wurden.

»Wir fahren mit unserem Rover«, ergänzte Rick Copland. »Kommen Sie, Inspektor!«

Der Kriminalbeamte stellte keine Fragen. Er wußte, daß er in diesem Fall nicht zuständig war. Er hatte es nicht mit einem gewöhnlichen Verbrecher zu tun.

Sie waren nur zu dritt, als sie sich mit gelöschten Lichtern dem Dorf Leghewyn näherten. Ron lenkte den Wagen. Neben ihm saß der Inspektor.

Rick kauerte auf den Rücksitzen. Über seinen Knien hielt er das Eisenkreuz, mit dem sie schon einmal gegen die Geister gekämpft hatten.

Etwa eine halbe Meile vor Ackroom-Macks Haus schaltete Ron auch den Motor aus und ließ den Wagen im Leerlauf rollen. Die Straße war abschüssig, so daß sie es eigentlich schaffen mußten, unbemerkt an ihren Feind heranzukommen.

Sie schafften es nicht.

Noch bevor Ron den Wagen zum Stehen brachte und sie zum Angriff übergehen konnten, schnellten sich aus der Dunkelheit die Gepanzerten, die Knochenmänner in den Ritterrüstungen.

Im nächsten Moment erdröhnte der Rover unter mächtigen Schwertstreichen und Hieben mit Morgensternen.

***

Mittlerweile hatte Kelly Fanner jedes Zeitgefühl verloren. Sie konnte sich nicht einmal nach der Kerze richten, die auf dem Tisch flackerte, da sie nicht kürzer wurde. War sie erst Stunden oder schon Tage in diesem Raum eingesperrt?

Irgendwann erreichte sie den Punkt, an dem ihr alles egal war. Mit einem Aufschrei warf sie sich gegen die Tür, riß den Riegel zurück und sprang in die Dunkelheit hinaus.

Sie landete hart auf dem Steinboden des Geistergewölbes, glitt auf dem feuchten Untergrund aus und stürzte.

Ehe sie sich aufraffen konnte, war sie von den glühenden Augen umgeben, die sie schon einmal gesehen hatte. Sie schrie und trat um sich, ohne auf Widerstand zu treffen.

Das Geistermurmeln drang an ihre Ohren, doch die Bestien fielen noch nicht über sie her. Ihr Opfer war ihnen sicher. Sie konnten sich Zeit lassen.

Kelly wirbelte herum und starrte zu der Hüttentür zurück. Obwohl sie sich nicht weit entfernt hatte, schimmerte das helle Viereck nur noch wie ein kleiner Lichtfleck in einem unendlichen Meer der Finsternis!

Es kam Kelly so vor, als würde sie immer weiter in die Unendlichkeit des Weltalls getrieben. So fürchterlich ihr vor wenigen Minuten noch ihr Gefängnis erschienen war, so sehr sehnte sie sich jetzt danach zurück.

Doch nun war es zu spät.

Die Geisterstimmen schwollen zu einem unheimlichen Chor an. Langsam wurde es um Kelly hell. Blutroter Schein breitete sich im Gewölbe aus.

In dem höllischen Licht erkannte sie die Bestien, die sich versammelt hatten, um sie zu töten. Skelette, lebende Mumien und Vampire drängten sich ebenso um sie wie blutleere Leichen und riesige Fledermäuse. Schlangen mit Menschenköpfen schnellten sich auf sie zu und wurden von Ratten beiseite gedrängt, die – die Größe von Kälbern erreichten.

Zwischen allen diesen abscheulichen Gestalten erkannte Kelly Marge und Jeff! Beide waren hier bei den Geistern! Jeff war also auch tot!

Die Erkenntnis schmetterte Kelly restlos nieder. Mit einem verzweifelten Schluchzen ließ sie sich zu Boden sinken und wehrte sich nicht, als sich die Geister mit schaurigem Brüllen auf sie stürzten.

***

»Raus aus dem Wagen!« schrie Ron. »Sie hacken uns sonst in Stücke!«

Er stieß die Fahrertür auf und rammte eine der Rüstungen, die scheppernd umfiel. Ron duckte sich unter einem Schwerthieb, schnellte sich nach hinten und griff in das Wageninnere.

Rick Copland drückte ihm das Metallkreuz in die Hände. Ron riß es aus dem Wagen, schwang es über seinem Kopf und ließ es kreisen. Auf einen Schlag ließ er vier Angreifer in helle Blitze aufgehen. Es waren noch immer zu viele.

Immer neue Knochenmänner drängten zwischen den Steinhäusern hervor. Es gab nur eine Rettungsmöglichkeit.

»In das Haus!« schrie Rick Copland.

Ron warf sich den Gepanzerten entgegen, die das Haus abschirmten. So gefährlich ihre Schwerter, Lanzen und Morgensterne auch waren, dem Kreuz hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Unter den Schlägen mit dem Symbol des Guten brachen sie zusammen und zerfielen augenblicklich zu Staub, der vom Regen weggewaschen wurde.

Der Inspektor und Rick Copland hielten sich dicht hinter Ron, als dieser auf die Haustür zustürmte und sich dagegen warf. Die Tür war nicht verschlossen. Ackroom hatte sicher nicht damit gerechnet, daß jemand den Schutzwall der Geister durchbrechen könnte.

Sie stolperten durch die Diele und platzten in den Wohnraum. Auf dem Tisch brannte eine Kerze. An der Wand stand ein Feldbett. Der Raum war ansonsten leer.

Der Inspektor schloß die Tür und sah sich ratlos um. »Niemand hier!« Er blickte einmal in die Runde. »Das war wohl ein Fehlschlag. Andere Räume gibt es nicht?«

Ron schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen. »Nein, aber hier muß etwas Wichtiges sein. Warum wären sonst die Gepanzerten auf uns losgegangen? Sie haben etwas verteidigt, und das war bestimmt kein leeres Haus.«

»He, Ron!« Rick Copland deutete auf einen glitzernden Gegenstand unter der Liege.

Ron bückte sich und hob ihn auf. »Kelly!« rief er stöhnend.

In der Hand hielt er eine dünne goldene Halskette. Sie war gerissen und wahrscheinlich von ihrer Besitzerin unbemerkt zu Boden gefallen. Der Anhänger besaß die Form eines Löwen. »Den habe ich ihr geschenkt«, erklärte Ron hastig. »Ich bin Löwe!«

Rick klopfte die Wände ab. Sie klangen überall massiv. »Da gibt es keine Geheimtüren«, behauptete er.

»Gehen wir wieder«, sagte der Inspektor. »Es hat keinen Sinn!«

Doch Ron Sturbridge dachte gar nicht daran, aufzugeben. Er hielt das Kreuz wie ein Metallspürgerät von sich und strich damit über die Wände des Zimmers. Seine Begleiter beobachteten ihn atemlos.

Plötzlich lief ein Ruck durch seinen Körper, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten. Rons Augen weiteten sich.

Im nächsten Moment veränderte sich das Zimmer. Die normale Eingangstür war verschwunden. An ihrer Stelle sahen die drei Männer eine Holzwand.

Dann öffnete sich an der gegenüberliegenden Mauer eine Tür, die bisher nicht existiert hatte. Dahinter lag ein tiefschwarzer Raum.

In weiter Ferne flackerten rötliche Flammen und irrlichterten blaue und grüne Blitze. Ebenfalls aus weiter Ferne drangen grauenhafte Hilfeschreie einer Frau zu ihnen, die gleich darauf verstummten.

»Kelly!« brüllte Ron und stürmte los, das Kreuz hoch über den Kopf erhoben.

***

Schon nach wenigen Schritten warfen sich ihm zwei riesige Schlangen mit grün schimmernden Körpern und geifernden Menschenköpfen entgegen. Ron fegte sie mit dem Kreuz beiseite. Die Köpfe rollten über den Steinboden und verwandelten sich zischend in giftgrünen, nach Schwefel stinkenden Dampf. Die Körper verendeten zuckend.

Ron rannte weiter. Es kam ihm so vor, als wate er bis zu den Hüften in zähklebrigem Schlamm, der ihn mit Tausenden Fingern festhielt, damit er Kelly nicht helfen konnte.

An zwei Skeletten ohne Panzerung wollte Roh einfach vorbeilaufen, um sich, nicht noch länger aufzuhalten. Das war ein Fehler. Sie fielen ihm in den Rücken, krallten sich an seinen Armen fest und rissen ihn zu Boden. Er verlor das Kreuz, schlug schwer auf und verlor fast das Bewußtsein.

Der Inspektor sprang ein. Ehe die Höllenwesen Ron umbringen konnten, packte er das Kreuz und hieb damit so lange auf die mörderischen Skelette ein, bis sie zu Staub zerfielen.

Rick half seinem Freund auf die Beine. Ron war angeschlagen, aber er nahm dem Inspektor das Kreuz wieder ab und stürmte weiter.

Endlich sah er Kelly. Sie lag am Boden, von abscheulichen Geistern umringt, die sich jedoch nicht auf sie zu stürzen wagten. Sie alle starrten ihm entgegen und blickten wie gebannt auf die Waffe des Guten in seinen Händen.

»Kelly!« Aus Sorge um seine Freundin vergaß er zum zweiten Mal alle Vorsicht. Er behielt die Geister von Leghewyn Castle nicht im Auge, sondern beugte sich über das Mädchen.

Kelly blickte ihm verständnislos entgegen. Sie lebte, aber sie stand unter einem schweren Schock.

»Das ist euer Ende!« donnerte eine gewaltige Stimme durch das Gewölbe. Allan Ackroom oder, wie er sich ihnen gegenüber genannt hatte, Andrew Mack tauchte aus der Dunkelheit auf. Er schrie eine satanische Beschwörung. »Packt die Eindringlinge!«

Jetzt kannten die Geister kein Halten mehr. Ron erkannte eben noch, daß sie sich in einem mächtigen Gewölbe befanden, dann fielen die Geister auch schon über ihn her.

Sie rissen ihn zu Boden und prellten ihm das Kreuz aus den Händen. Es rutschte über den Boden. Der Magier wollte es an sich reißen. Rick schnellte sich mit einem weiten Sprung durch die Luft. Er prallte gegen Ackroom, schlug mit geballten Fäusten unter das Kinn des, Magiers und riß das Kreuz an sich, während sein Gegner bewußtlos zusammenbrach.

Aufheulend wichen die Geister zurück, doch Rick kannte kein Halten mehr. Er jagte sie durch das Gewölbe, trieb sie in die Enge und vernichtete sie, wo er sie zu fassen bekam. Er ruhte nicht eher, als bis auch der letzte Geist von Leghewyn Castle zu Staub und Schwefeldampf geworden war.

Erst dann bemerkte er, daß das Kreuz in seinen Händen rotglühend geworden war, ohne seine Haut zu versengen. Er ließ es sinken. Leise knisternd löste es sich auf. Es hatte seinen Dienst getan und war ausgebrannt.

Schweigend half Ron seiner Freundin auf die Beine. Der Inspektor stützte das Mädchen.

Als sie sich umwandten, sahen sie eine Öffnung in der Steinwand. Dahinter brannte Licht.

Der Keller von Leghewyn Castle. Die Eisentür ohne Schloß existierte nicht mehr. Wie alles Magische in diesem Gebäude war sie verschwunden. Im Kellergang warteten die Angestellten des Schlosses und die übrigen Spieler mit ihrem Trainer. Sie waren vom infernalischem Lärm angelockt worden.

Ron führte Kelly aus dem schauerlichen Gewölbe in die Freiheit. Der Inspektor und Rick schleppten den Magier mit sich. Er trug bereits Handschellen.

Der magische Zugang zu dem Haus, in dem der Mörder unter falschem Namen gelebt hatte, existierte ebenfalls nicht mehr. Alles war normal geworden, gefahrlos.

Noch in derselben Nacht wurde die Leiche von Anwalt Leffenworth in einem Waldstück gefunden. Ebenfalls in dieser Nacht fuhr die Mannschaft von Inter Glasgow in ihre Heimatstadt zurück. Iwanow hatte eigens einen Autobus kommen lassen, damit sie keine Stunde länger in dem Spukschloß bleiben mußten.

Obwohl alles vorbei war, herrschte bedrücktes Schweigen. Alle dachten an die beiden Toten, die in Leghewyn zurückgeblieben waren.

»Hört mal her!« rief Iwanow. »Wir werden wieder spielen, und wir werden wieder siegen! Wir haben noch eine Woche zum trainieren Zeit!«

»Aber wir werden nie mehr mit dir in ein Trainingscamp fahren«, erwiderte Rick Copland augenzwinkernd. »Deine Trainingscamps sind nicht das Richtige!«

»Übrigens!« Ron drückte Kelly an sich und sah den Trainer fragend an. »Wo ist denn dein Akzent geblieben, Iwan?«

Der Trainer rollte verzweifelt die Augen und hob beschwörend die Hände. »Und da ich soll trainieren Mannschaft von lauter Nieten!« rief er mit gespielter Verzweiflung aus.

Ein Seufzer der Erleichterung erklang in dem Bus, der soeben die Stadtgrenze von Glasgow erreichte.

»Jetzt ist alles wieder in Ordnung«, verkündete Ron Sturbridge. »Iwan ist kaum zu verstehen. Das ist ein gutes Zeichen!«

Als der Bus an dem Stadion vorbei rollte, blickten alle Spieler wie auf ein Kommando zu den unbeleuchteten Toren. Bald schon würden die Menschenmassen hier hinein strömen, um Inter Glasgow spielen zu sehen – spielen und siegen!
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





